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VORWORT


Ich habe mein Abitur gerade hinter mir gelassen und bewege mich auf der Straße der unendlichen Möglichkeiten. Mein Studium steht kurz bevor und ich werde endlich das elterliche Haus verlassen.


Endlich. Diese Worte klingen wie Balsam auf meiner verletzten Seele. Unzählige Jahre, Tage, bange Stunden habe ich auf diesen Augenblick gewartet. Der Moment, der unendliche Freiheit für mich bedeutet.


Ich werde flügge, würde mensch sagen, wenn ich ein Vogel wäre. Doch ich bin keiner. Schade. Ich würde gerne dem Himmel und der Sonne entgegen fliegen. Einfach aus meinem Nest raus und die Welt erkunden. Doch ich bin kein Vogel. Ich bin ein Mensch. Und ein Mensch kann nicht fliegen!


Das waren eben jene Worte, mit denen ich mich vor über zwanzig Jahren innerlich von meiner Schulzeit und meinem Elternhaus verabschiedet habe. Was danach folgte, war die größte Krise meines damaligen Lebens. Eine Krise, wie sie Alexander als junger Erwachsener durchlebte. Wie ich hat er auf der Suche nach seinem Ich und seiner Bestimmung seine Gedanken aufgeschrieben, um sie festzuhalten und zu ordnen. Ebenso Herr K., der so den Weg zu sich selbst zu finden versucht. Allerdings liefern Erinnerungen und Träume nicht immer die Informationen, die wir suchen. Nicht immer gefällt uns, was wir vorfinden — schon gar nicht in einer Welt, die von Chaos, Hass und Zerstörung regiert wird.


So erging es auch Alexander und Herrn K., als sie anfingen, scheinbar wirres Zeug zu träumen. Sie brauchten deshalb eine ganze Weile bis sie realisierten, was sie in ihren Träumen sahen. Bis sie endlich verstanden, wie sehr sich eine Entscheidung oder eine Handlung, ja selbst ein einziges Wort, auswirken konnte.


Genau darum geht es in »Phýsis«: um Entscheidungen und Taten, ihre Bedeutung, um die vielen Konsequenzen, die von einer Handlung oder fehlenden Taten ausgelöst werden. Inmitten einer Ära, in der es wichtiger scheint, überhaupt zu handeln statt nur zuzusehen und etwas geschehen zu lassen, stellt sich Philosopheles' Team die Frage, wie viel Schuld sie an dem trifft, was mit den Universen 1847 und 1848 passiert ist, nachdem sie eine folgenschwere Entscheidung getroffen haben. Mit der damit verbundenen Schuldfrage soll auf die Verantwortung für jedes gesprochene oder niedergeschriebene Wort, für jede Handlung oder jedes Zusehen verwiesen werden. Das bezieht sich nicht nur auf Rahels Geschichte und die ihrer jüdischen Mitmenschen, sondern auch auf die jüngeren Ereignisse in Europa und Amerika, die eine fehlende Toleranz und ein hohes Maß an Rassismus erkennen lassen.


Darüber hinaus zeigt die vorliegende Geschichte, wie eine Welt aussieht, in der die Menschen der Natur schutzlos ausgeliefert sind. Eine Welt, in der sich jene Lebewesen über sie stellen, die sonst von ihnen gequält werden. Sie zeigt aber auch, welche Wirkung allein die Taten und Entscheidungen einzelner Persönlichkeiten haben können. Das betrifft nicht nur Philosopheles, der in allen Universen seine Spuren hinterlassen hat, sondern auch jene jungen Menschen, die sich für den Schutz des Planeten oder die Unabhängigkeit einer Region einsetzen. So zeigen die »Fridays For Future«-Bewegungen und der Kampf um die Unabhängigkeit von Hongkong, dass es manchmal nur eine allererste Person braucht, um den Unterschied auszumachen.


Das gilt nicht nur für jene, sondern auch für die zahlreichen forschenden, schreibenden und Visionen umsetzenden Menschen, die in den vergangenen Jahren, Jahrzehnten und Jahrhunderten ihren Träumen gefolgt sind und damit eine Inspiration für so viele andere geworden sind. Gerade deshalb ist »Phýsis« auch eine Hommage an all jene, deren Ziel die Erklärung und Verbesserung dieser Welt ist oder war. Aus diesem Grund habe ich mich für die Gestaltung der Erden 42 und 1776 von Konzepten zur nachhaltigen Stadtplanung und Mobilität inspirieren lassen, die sich aktuell bereits in der Entwicklung oder Umsetzung befinden und meiner Meinung nach größere Aufmerksamkeit verdient haben. Manche der erwähnten Technologien basieren zudem auf den Vorstellungen von renommierten Forscher:innen, die sich Gedanken über das menschliche Leben in den nächsten Jahrzehnten gemacht haben.


Ähnlichkeiten zu realen Klimaschutzgruppen und Staatsoberhäuptern sind in dieser Geschichte zufällig und spiegeln eher globale Tendenzen wider, die sich 2019 beobachten ließen. Einige der Charaktere aus dem Team von Philosopheles sind dagegen rudimentär von realen, verstorbenen Wissenschaftlern inspiriert, geben aber weder deren Ansichten noch deren Biografien wider und tragen deshalb auch andere Namen. Jene und die vielen aktuellen Werke über mögliche Zukünfte haben hier vorrangig als Inspiration gedient und es mir ermöglicht, meine eigenen Vorstellungen über mögliche Zukünfte in die Geschichte einfließen zu lassen. Ein großer Dank geht deshalb an all jene großartigen Menschen, die trotz aller Hindernisse an ihre Ideen glauben bzw. geglaubt haben.









PROLOG


»Im Anfang war die Tat.«1


(Johann Wolfgang von Goethe, Faust)


So stand es schon in Goethes »Faust« geschrieben. Und Taten schienen auch für die junge Frau eine besondere Bedeutung zu haben. Das lag nicht zuletzt daran, dass jene ihr früh ihre Familie entrissen. Jene waren es, die unzählige Menschenleben auszulöschen im Stande waren. Aus den Worten und Taten eines Einzelnen waren die Worte und Taten Vieler geworden. Sie gehörten zu einem traurigen Kapitel einer langen Geschichte. Einer Geschichte, die schon alles gesehen hatte: die Entstehung und den Untergang von Kaiser- und Königreichen, die Entdeckung und Eroberung unbekannter Orte sowie die Entwicklung vieler Spezies, den Homo sapiens eingeschlossen. Aber so viel Neues es auch gegeben haben mochte in dieser Zeit: Alles wiederholte sich irgendwann. Mensch mochte es Wahnsinn nennen oder Dummheit, denn diese eine Spezies lernte scheinbar nie aus ihrer eigenen Geschichte und ihren Fehlern.


Die junge Frau verstand das bis heute nicht, denn der Mensch als solches war durchaus in der Lage, zu lernen, das eigene Verhalten zu reflektieren und sich weiterzuentwickeln. Er konnte Entscheidungen, Handlungen und Worte bewusst auswählen, dafür sogar seinen Verstand oder seine Gefühle einsetzen. Er schien stets die Wahl zu haben, auch wenn jener selbst das nicht immer so empfinden mochte. Die meisten Lebewesen, die die junge Frau im Laufe ihrer Zeit in der Zwischendimension kennenlernte, konnten all das nicht. Sie handelten nach ihren Instinkten, während der Homo sapiens über ein Bewusstsein verfügte. Trotzdem machte er viel zu selten Gebrauch davon. Denn es schien in seiner Natur zu liegen — so wie es auch in der Natur vieler anderer Lebewesen lag — sich einer Gruppe anzuschließen und bedingungslos einem Anführer zu folgen — mitunter mit katastrophalen Konsequenzen. Anders als die meisten Lebewesen war der Mensch dabei die einzige Art, die imstande war, sich selbst auszulöschen. Das war nahezu einzigartig im Universum — in den meisten Universen, die sie kennenlernte. Der Sinn eines jeden Lebens schien doch darin zu bestehen, sich zu vermehren. Wie konnte es da sinnvoll sein, der eigenen Art ein Ende zu bereiten oder sich den eigenen Lebensraum zu zerstören und gleichzeitig auch den aller anderen Spezies?


Aber gerade das 20. und 21. Jahrhundert hielten eine Menge trauriger Geschichten dieser Art parat. Dass sie mitten in diese Zeit hineingeboren wurde, behagte der jungen Frau so gar nicht. Also entschied sie sich — wie einst ihre Mutter — die Psyche der Menschen zu studieren, um sie eines Tages besser verstehen zu können. Um zu begreifen, warum sie taten, was sie taten. Warum sie sagten, was sie sagten und warum sie manchmal das eine sagten und trotzdem das andere taten. Sie durchschaute die menschliche Psyche und machte es sich zur Aufgabe, diese Zivilisation zu retten, ja vielleicht sogar den Planeten oder das ganze Universum. Aber manchmal, da fragte sie sich doch, ob jene Spezies es überhaupt wert war, gerettet zu werden.


Hätte sie auch nur geahnt, dass sich selbst eine Maschine wie S.A.R.A.H. — trotz aller Informationen, die sie über diese Spezies besaß — so sehr danach sehnte, ein Mensch zu werden, dann hätte sie ihr davon abgeraten. Dasselbe hätte sie getan, wenn sie vorher gewusst hätte, was sie bei ihrer eigenen Reise zur Erde 1848 erwarten würde. Aber wie stets, so waren auch dieses Mal ihre Neugier und ihr Drang, alles erforschen zu wollen, größer gewesen — größer noch als ihre Angst. Das galt auch für den jungen Mann, der sich nervös dem neuen Schicksal stellte, obgleich er niemals in der Lage war, seine eigenen Ängste oder Zweifel beiseite zu schieben. Zu sehr war er ein Mensch und keine Maschine.





1 Zitiert nach von Goethe, Johann Wolfgang: Faust. Der Tragödie erster Teil, Vers 1237. In: von Goethe, Johann Wolfgang: Faust. Der Tragödie erster Teil. Stuttgart: Ernst Klett Verlag GmbH, 1999. Editionen Pegasus. Seite 39.









KAPITEL 1 : VON MENSCHEN UND TIEREN


»Der Mensch ist die einzige Spezies, die sich stets selbst zu vernichten droht und mit ihr auch alles Lebende um sich herum.«


(Herr K., Erde 1)


Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis


Es war eine sehr unruhige Nacht für die junge Frau und Herrn K. geworden. Eine, in der er von Albträumen heimgesucht wurde. Dass er sich große Sorgen machte, war daher nicht zu übersehen. Die beiden meldeten sich zwar freiwillig, um zur Erde 1848 zu reisen, aber eher aus einem großen Pflichtgefühl heraus. Dabei war gerade der junge Reisende niemandem etwas schuldig, jedenfalls nicht Philosopheles oder der KI. Er konnte die junge Frau aber auch nicht allein reisen lassen und er wusste, dass sie es sich nicht nehmen lassen würde, jene Zivilisation zu besuchen und zu studieren. Also bissen sie in den sauren Apfel und versuchten das Beste daraus zu machen.


Die Horrorgeschichten von jener Erde ließen ihm jedoch keine Ruhe, immerhin bekam die Menschheit dort nun das zu spüren, was sie selbst lange Zeit anderen Lebewesen angetan hatte. Manch einer mochte das als gerecht empfinden, aber es ging hier immer noch um Lebewesen und sie alle waren ein Teil dieses Planeten. Folgerichtig hätten sie einen Weg finden müssen, wie sie alle friedlich nebeneinander existieren konnten. Das bekamen die Menschen allerdings nicht einmal untereinander hin, wie also sollte das dann zwischen den Spezies gelingen? Trotz allem war sich Herr K. sicher, dass es irgendwo da draußen ein Universum gab, in dem das möglich war. Vielleicht war die Erde 1847 aber auch der einzige Planet, bei dem dieser Versuch gelungen war, doch auf jenem war die menschliche Zivilisation inzwischen ausgelöscht. Das war ein trauriges Kapitel in der Geschichte des Multiversums, so viele Tragödien es auch schon erlebt haben mochte. Der Versuch von Philosopheles und seinem Team, jenes Universum zu retten, schien gescheitert — zumindest die Rettung jener irdischen Zivilisation.


Das zu wissen, machte die Herzen der beiden Reisenden schwer. Umso größer war ihr Drang, die Menschen von Erde 1848 von ihrem nunmehr seit dreißig Jahren andauernden Schicksal zu befreien, auch wenn jenes eine unausweichliche Konsequenz ihres eigenen Verhaltens war. Es hätte jene jedenfalls nicht verwundern dürfen, dass sich der Raubbau an der Natur eines Tages rächen würde. Das musste Herr K. nach der Rückkehr auf seine Heimaterde ebenso einsehen, denn auch seinen Mitmenschen wurden in seiner Abwesenheit die Grenzen aufgezeigt. Die große Krise von 2020, verheerende Waldbrände, Hitzewellen, Dürren, Überschwemmungen, eine Wasserkrise und ein Meteoriteneinschlag bestimmten das Leben der Menschen in den 2020er Jahren. So war es den Menschen schließlich unmöglich, noch Profit aus der Natur zu schlagen, denn über eine lange Zeit hinweg konnten die Felder nicht mehr bewirtschaftet werden. Die Menschen würden sich sogar erst in Kürze zum ersten Mal wieder von organischen Lebensmitteln ernähren können und Herr K. konnte diesen Tag kaum abwarten. Aber anders, als in der Nacht, bevor sie zur Erde 1848 reisten, mischte sich hier keine Angst in seine Neugier.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)


Das kann Alexander etwa zwanzig Jahre zuvor nicht von sich behaupten, denn er schaut nicht von Vorfreude erfüllt auf die nächste Reise. Er hat sogar eine Scheißangst, aber mittlerweile scheint er sich daran zu gewöhnen, dass jene seit seiner Ankunft in der zeitlosen Zwischendimension dazu gehört. Er starrt deshalb wie üblich an die Decke, während er in seinem gemütlichen Bett liegt und wartet darauf, dass sie ihm all seine Fragen beantwortet oder ihm seine schlimmsten Ängste nimmt.


Aber jene schweigt wie sonst auch, denn S.A.R.A.H. weiß, dass sie noch immer nicht das Vertrauen von Alexander genießt. Ihm jetzt zu eröffnen, dass sie alles sieht und hört, dass sie in der ganzen Zwischendimension zugegen ist und ihr wirklich nichts entgeht, würde seinen Argwohn nur verschlimmern. Zu seinem eigenen Glück weiß er das ja nicht, hat er doch sowieso schon ständig das Gefühl, dass ihn die anderen wie ein offenes Buch lesen können. Wenigstens seine Gedanken und seine Gefühle möchte er da für sich behalten. Seine Angst allerdings ist ihm derart anzusehen, dass er sie nicht überspielen kann. Das will er auch gar nicht, denn anders als sein Vater sieht er jene nicht als Schwäche. Immerhin hat die Entwicklung von Angst die meisten Spezies oft davor bewahrt, getötet zu werden, denn dieser Fluchtinstinkt ist tief in ihre DNA eingebettet. Er selbst hat jenen Reflex erst kurz zuvor auf der Erde 1847 zu spüren bekommen, als sie vor der unsichtbaren Bedrohung durch den giftigen Nebel geflohen sind. Nicht auszudenken, wie schlimm es sie erwischt hätte, wenn sie sofort von jenem eingeholt und nicht rechtzeitig von Károlos gerettet worden wären.


Doch eigentlich will er nicht länger darüber nachdenken, er ist nur froh, dass Rahel wieder gesund und auch sein gebrochener Arm unerwartet schnell geheilt ist. Wie zum Beweis öffnet und schließt er jetzt seine Hand und bewegt seinen rechten Arm. Kopfschüttelnd nimmt er zur Kenntnis, dass sich jener wie neu anfühlt, fast, als sei sein alter Arm durch einen neuen ausgetauscht worden oder als wäre der Sturz nie passiert. Aber er weiß noch immer nicht, wie die Ärztin ihn behandelt hat. Trotzdem macht er sich Sorgen, weil sie die Auswirkungen des giftigen Nebels nach vor nicht kennen, auch wenn er sich so gewöhnlich und normal wie immer fühlt.


Normal — dieses Wort scheint in der zeitlosen Zwischendimension keine Bedeutung zu haben, denn normal ist hier ganz sicher nichts. Und völlig egal, wie durchschnittlich er sich auch fühlen mag, er ist jetzt ein Teil eines Teams, dessen Anführer kein geringerer als Philosopheles höchstpersönlich ist. Ein Umstand, den er wohl niemals begreifen wird. Allerdings ist er jetzt trotz seiner Müdigkeit so wach, dass er aufstehen muss, um seine Gedanken in einer neuen Geschichte zu verarbeiten.


***


Währenddessen liegt auch Rahel schlaflos in ihrem Bett und starrt die Zimmerdecke an. Da aber auch ihre stumm bleibt, setzt sie sich nach einer Weile in ihrem Bett auf und versucht im Schneidersitz zu meditieren. Doch egal, wie sehr sie versucht, ihren Kopf freizukriegen, sie muss immer wieder an das denken, was Károlos und Philosopheles ihnen über die Erde von 1848 berichtet haben. Dass die anderen Lebewesen die Herrschaft über die Menschen haben und nun Gleiches mit Gleichem vergelten. Es erinnert sie an eine Zeit viele Jahrzehnte zuvor, als der Homo sapiens Mitglieder seiner eigenen Spezies wie Tiere abschlachtete, erschoss, sie vergaste. Ihr läuft ein Schauer über den Rücken. Wie gern würde sie die schreckliche Zeit vergessen, in der sie aufgewachsen ist, aber sie kann nicht. Sie muss daran denken, dass sie diese Hölle überlebt hat.


Sie ist eine Überlebende. Sie lebt. Trotzdem hat sie seitdem jeden Tag das Gefühl, nur zu existieren. Sie mag im Hier und Jetzt sein als Teil einer nie da gewesenen Rettungsmission und doch ist sie mit ihren Gedanken noch immer in jener schrecklichen Zeit gefangen. Sie versucht sich von alldem freizumachen und sich auf die anstehende Reise zu fokussieren, doch das Schicksal der Menschen von 1848 geht ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Es erinnert sie zu sehr an ihr eigenes Schicksal und sie fragt sich, ob die Menschen das wirklich verdient haben. Ob es nicht eine Möglichkeit zum Eingreifen gibt, denn sie weiß, sie wird nicht noch einmal tatenlos zusehen können.


Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis


Tatsächlich tat sie das auch nicht, denn dieses eine Mal konnte sie etwas dagegen unternehmen, etwas verhindern. Also tat sie das, was sie sich Jahrzehnte zuvor auch von anderen gewünscht hätte. Als die Menschen nur dabei zusahen, wie andere aufgrund ihrer Herkunft brutal ermordet wurden und mitunter so sehr um ihr eigenes Leben fürchteten, dass sie nichts taten, um das anderer zu retten. Sie wusste, dass es sehr viel leichter war, das aus weit entfernter und rückblickender Sicht von ihnen zu verlangen und für das zu verurteilen, was sie eben nicht getan hatten.


Doch es war passiert und sie alle mussten seitdem mit den Konsequenzen leben. Aber das hieß nicht, dass sie nichts unternehmen konnte, wenn sie ein Unrecht geschehen sah. Sie wollte sich selbst beweisen, dass sie nicht so war wie eben jene Menschen, die ihre Familie töteten oder sie sterben ließen. Sie war nicht wie sie, also reiste sie gemeinsam mit dem jungen Mann und dem Kommandanten zur Erde 1848 und tat, was getan werden musste. Sie vertraute darauf, dass der junge Reisende an ihrer Seite war und sie verstehen würde — irgendwie.


***


Lógos und Phýsis war es dagegen sehr schwer gefallen, den Menschen zu verstehen. Dabei gaben sie ihm einst so viel mit — zu viel, wie sich viel später herausstellte. Die Schöpfer gaben ihm das Feuer, um sich daran zu wärmen und um sich Essen zuzubereiten, aber er nutzte es, um Wälder, Häuser und Bücher zu verbrennen. Sie ließen ihn das Rad erfinden, um schwere Lasten oder sich selbst leichter von einem Ort zum nächsten bewegen zu können und er machte Autos daraus, die er als eine tödliche Waffe gegen die Natur oder andere einsetzte. Er bekam das Papier und die Schrift, um sich anderen mitteilen oder Wissen weitergeben zu können, doch auch das verwendete er gegen andere, um Zwietracht und Hass zu säen, um Lügen zu verbreiten. Es schien letztlich egal zu sein, was Lógos und Phýsis dem Menschen mitgaben: Er verwandelte alles in eine Waffe und verwendete sie auch gegen seine eigenen Schöpfer. Es gab daher keine Worte, um die Enttäuschung zum Ausdruck zu bringen, die die beiden empfanden. Sie waren so enttäuscht, dass sie eines Tages die Ära Mensch beenden würden. Doch bis dahin sollte noch eine ganze Weile vergehen.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)


Alexander kann sich glücklich schätzen, dass er von alldem nichts weiß und noch Hoffnung hat, so klein sie auch sein mag. Und als er an diesem Morgen nach einer schlaflosen Nacht aufsteht, wird ihm bewusst, dass er trotz seiner Angst lieber handelt als etwas geschehen zu lassen. Vorher benötigt er allerdings dringend eine heiße Dusche, also geht er durch seine kleine Kabine und betritt das Badezimmer. Er zieht sich aus und steigt in die Dusche. Nachdem er das heiße Wasser angestellt hat, schließt er seine Augen und lässt es eine gefühlte Ewigkeit auf sich herab prasseln, sodass der Spiegel über dem Waschbecken beschlägt. Irgendwann öffnet er seine Augen wieder, stellt das Wasser ab und steigt aus der Dusche.


Er nimmt sich ein Handtuch und bindet es um seine Hüften, dann stellt er sich vor das Waschbecken und wischt mit einer Hand über das beschlagene Glas. Er blickt in sein Spiegelbild und wieder hat er das Gefühl, dass ein paar graue Haare dazu gekommen sind. Er sieht an sich herunter, als würde er nach etwas suchen, aber alles scheint normal zu sein — abgesehen von seinen immer grauer werdenden Haaren.


»Zeitlos, ja?«, murmelt er leise vor sich hin, als er wieder in den Spiegel blickt. »Verdammt, ich bin ein alter Mann geworden.« Er stützt sich auf den Rand des Waschbeckens und begutachtet sein Gesicht, kann aber nach wie vor nichts Ungewöhnliches entdecken. Er senkt seinen Kopf und schüttelt ihn irritiert. »Mir fehlt sicher nur Schlaf oder ich hab nen Jetlag.« Er sieht wieder hoch und redet mit seinem Spiegelbild. »Können wir von den Reisen durch die Universen Jetlags bekommen?« Er sieht sich selbst im Spiegel an, als würde er tatsächlich eine Antwort erwarten. »Jetzt rede ich schon mit meinem Spiegelbild.« Er schüttelt ungläubig seinen Kopf und dreht sich um.


Er geht mit seinem um die Hüfte gewickelten Handtuch zurück in seine Kabine. Er bleibt vor dem Hochschrank über seinem Bett stehen, öffnet ihn und findet gut sortiert dieselbe Kleidung wie immer vor. Er nimmt sich eine Unterhose, ein Oberteil und eine Hose heraus.


»Wie kriegen die das nur hin?«, murmelt er wieder vor sich hin, bevor er zu seinem Bett geht, seine Kleidung darauf legt und sich dann anzieht. Er ist gerade dabei, sich Unterhose und Jeans anzuziehen, als es klopft und seine Kabinentür plötzlich von allein aufgeht.


Rahels Gesicht taucht im Türrahmen auf und wieder läuft sie feuerrot an. Sie stammelt nur »Entschuldigung« und dreht sich schnell um, um ein paar Schritte über den Flur zu gehen. Alexander hört sie nur »Oh Gott« sagen und schmunzelt. Er schüttelt amüsiert seinen Kopf, während er sich fertig anzieht, sich kurz im Badezimmer die Zähne putzt und wenig später seine Kabine verlässt.


***


Er tritt auf den Gang hinaus und findet eine fast verstört wirkende Rahel vor, die mit dem Rücken zu seiner Tür steht und immer wieder kaum hörbare Gebete murmelt. Als er sich räuspert, dreht sie sich ruckhaft um und sieht ihn mit ihrem knallroten Gesicht an. Alexander muss grinsen, was sie so gar nicht witzig findet. Dadurch kommt er ihr wieder wie ein Lausbube im Körper eines erwachsenen Mannes vor.


»Es … es tut mir so leid.« Mehr kann sie in diesem Moment nicht sagen, doch er lächelt immer noch breit.


»Alles gut. Es ist doch nichts passiert. Aber wie …« Er dreht sich zu seiner Tür um und sieht sich jene an, doch er kann keine Veränderung an ihr erkennen. Er dreht sich wieder zu Rahel um und beendet seine Frage. »… hast du die Tür überhaupt aufbekommen? Ich dachte, sie funktioniert nur mit meinem Handabdruck?«


Er sieht Rahel irritiert an und ein mulmiges Gefühl macht sich in ihm breit, denn er ahnt bereits, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Die Tatsache, dass er in einer zeitlosen Dimension graue Haare bekommt und seine Kabinentür, die nur er mit seinem Handabdruck öffnen kann, plötzlich von allein aufgeht, bereitet ihm ein wenig Sorge. Einzeln betrachtet mögen diese beiden Puzzleteile unbedeutend wirken, aber nicht in dieser Zwischendimension.


Doch während er sich fragt, was das zu bedeuten hat, starrt er Rahel so lange an, dass ihr das zu viel wird und sie verlegen auf den Boden sieht. Es kann ihr deshalb gar nicht schnell genug gehen, den Kabinenbereich zu verlassen. Sie geht los und einige Schritte den Flur herunter.


»Komm, wir müssen los. Wir müssen um 0900 da sein«, sagt sie und rennt dabei fast den Gang entlang, als würde sie vor Alexander fliehen.


Jener folgt ihr und versucht, Schritt zu halten. Er erreicht sie schließlich und geht neben ihr den Gang entlang.


»Wieso sagt ihr hier eigentlich immer, dass wir uns um 0900 treffen?«, fragt er Rahel.


Sie sieht ihn erstaunt an, während sie weiter läuft. »Das ist Militärjargon. Gibt es das bei euch nicht?«


»Ich meine nicht, warum ihr 0900 sagt. Das gibt es auf meiner Erde auch«, meint Alexander lächelnd. »Aber warum nennt ihr eine Uhrzeit, wenn es die Zeit hier doch gar nicht gibt?« Rahel bleibt abrupt stehen und er hat Mühe, nicht in sie hinein zu rennen. »Ich meine, hier altert niemand, weil es ja keine Zeit gibt, aber seit ich hier bin, habe ich …« Er fasst mit einer Hand in seine Haare und reißt sich eines heraus. Er hat zufällig ein graues Haar erwischt und zeigt es ihr. »… graue Haare bekommen. Wie kann das sein?«


Sie starrt ihn schweigend an, was ihn noch unruhiger macht. Sie wirkt, als wäre sie erstarrt und es dauert eine gefühlte halbe Ewigkeit, bis sich wieder erste Regungen in ihrem Gesicht zeigen.


»Es gibt auch keine Zeit hier. Wir sprechen nur aus alter Gewohnheit heraus von 0900. Damit ist keine Uhrzeit gemeint, sondern einfach nur, dass wir uns nach dem Aufstehen oder dem Sonnenaufgang treffen«, antwortet sie ihm schließlich.


Alexander nickt, aber sein Gesicht verrät, dass er mit dieser Antwort nicht zufrieden ist. Er will etwas entgegnen, lässt es dann aber doch.


Rahel geht wieder los und er folgt ihr langsam.


»Und dass sich dein Körper hier etwas verändert, ist normal«, sagt sie mit dem Blick nach vorn gerichtet, während sie weiter geht. »Die Zusammensetzung der Luft ist hier nicht eins zu eins wie auf deiner Erde. Die Luft auf den Erden 1-10 dürfte ungefähr eine Übereinstimmung von 75 Prozent aufweisen und das gilt dann auch für die Luft hier.«


Jetzt rennt sie fast wieder den Gang entlang — in der Hoffnung, dass er so keine weiteren Fragen stellen kann, denn sie versucht sich gerade selbst von der Richtigkeit ihrer Antworten zu überzeugen. In Gedanken spielt sie deshalb noch einmal alles durch, was sich seit dem Transport von Alpha Omega verändert hat, während Alexander ihr folgt. Graue Haare, Türen, die von allein aufgehen — auch sie glaubt nicht an Zufälle, doch sie versucht sich damit zu beruhigen, dass ihr selbst keine Veränderungen aufgefallen sind. Vielleicht hat er zu viel von dem Nervengas eingeatmet, dem sie auf Erde 1847 ausgesetzt waren. Das wird es sein.


Sie wirkt fast erleichtert, als sie sich umdreht und zu ihm sagt: »Das Nervengas. Es liegt bestimmt an dem Nervengas.«


Er sieht sie nachdenklich an. Zu gern würde er ihre Ansicht teilen, aber er ist sich sicher, dass sie sich irrt. Doch als er den erleichterten Ausdruck auf ihrem Gesicht sieht, entscheidet er sich, ihr Recht zu geben, auch wenn er die grauen Haare schon unmittelbar nach seiner Ankunft in der zeitlosen Zwischendimension bekommen hat.


Er setzt ein Lächeln auf, als er mit »Stimmt«, antwortet. »Das Nervengas und die Luft hier scheinen meinen Haaren wohl nicht gut zu tun.« Er versucht es mit einem Scherz, um sie von ihrer eigenen Theorie zu überzeugen: »Hoffentlich stehe ich dann nicht bald ohne Haare da.«


Rahel lächelt und so können sie beide weiter gehen bis sie schließlich vor dem Aufzug stehen.


Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis


Vielleicht wäre genau jener Moment der passende gewesen, um einzugreifen. Vielleicht hätte er all das, was danach geschehen würde, verhindern können, wenn er zugegeben hätte, dass er seine grauen Haare schon früher bekommen hatte und die Tür mehrfach von allein aufgegangen war. Er lief damit allerdings auch Gefahr, dass sich Philosopheles und die KI einfach eine Ausrede ausdachten, um die Mission um jeden Preis fortzuführen. Dabei hätten sie ahnen müssen, welche Konsequenzen der Transport von Alpha Omega haben würde. Sie hätten den Bedenken von Károlos und seinem Team Vertrauen schenken müssen, denn jene folgten seit jeher der Ansicht, dass jedes Universum eine in sich geschlossene Einheit war. Dadurch war schon früh klar, dass der kleine Planet, der eigentlich ein Stern war und eine zentrale Rolle für das Gleichgewicht der Universen 1847 und 1848 spielte, Chaos auslösen würde.


Dieser eine kleine Planet, der so viel Macht besaß, dass ohne ihn alles zusammenbrach. Diese eine Entscheidung, die die Balance der ganzen Welt störte, sie ZERstörte. Nach über zweitausend Jahren, in denen der weise, alte Mann und sein Team an dieser Mission saßen, war es nur ein Satz, ein Knopfdruck, der das Universum von 1847 retten sollte, aber stattdessen seinen Untergang auslöste. Dabei waren sie so sehr von ihrem Plan überzeugt, dass sie zu blind für die Wahrheit waren. Die Idee, einen Planeten durch ein Wurmloch in ein anderes Universum zu transportieren, war so faszinierend, dass sie die Folgen ignorierten. Dass sie nicht merkten, dass ihr Plan das ganze Multiversum aus dem Gleichgewicht bringen würde.


Aber es war passiert und das spürten sie nicht nur in der Zwischendimension, sondern auch im Heimatuniversum von Herrn K., in dem sich Apophis eigentlich erst 2029 und dann 2036 der Erde nähern sollte. Jener kollidierte in der Silvesternacht 2028/2029 jedoch mit etwas und zersprang in viele Stücke, die auf dem Blauen Planeten einschlugen — mitten in Europa. Sie zerstörten große Teile des Kontinents. Die Annahme, dass er aufgrund seiner geringen Größe keinen verheerenden Schaden würde anrichten können, bestätigte sich nicht: Millionen Menschen starben, nachdem Apophis mit Weltraumschrott kollidiert und in mehrere Teile zerfallen war, die an verschiedenen Orten Europas eingeschlagen waren, als hätte sie jemand gezielt dorthin gelenkt. Als wäre eine höhere oder außerirdische Macht im Spiel.


Es war daher nicht verwunderlich, dass es viele Spekulationen und Theorien rund um Apophis und sein Einschlagsmuster gab. Besonders hartnäckig hielt sich die Theorie über eine angeblich bevorstehende Invasion einer außerterrestrischen Spezies. Allerdings konnte keine dieser Hypothesen erklären, warum der Meteorit ausgerechnet Europa traf, was zu unzähligen Verschwörungstheorien führte, in denen zumeist andere Kontinente oder andere böse Mächte als Schuldige ausgemacht wurden.


***


So ging es auch der Aktivist:innengruppe, die sich bis dahin friedlich für die Rettung ihres Planeten einsetzte, indem ihre Mitglieder für einen besseren Naturschutz und die Einhaltung der einst vereinbarten Klimaziele demonstrierten. Doch die hinter ihnen liegende Katastrophe ließ sie zu extremeren Mitteln greifen. Wie andere sahen sie die Schuld dafür in anderen Kontinenten und schlugen unerbittlich zurück — in dem Glauben, im Recht zu sein. Sie fühlten sich in ihrer Haltung bestätigt, weil die Plastikberge in den Ozeanen unbestätigten Theorien zufolge zu einer kleinen Bewegung der Erde geführt und den Planeten damit in die Umlaufbahn des Meteoriten geschoben hatten. Und niemand konnte vorhersagen, ob sich nicht noch weitere Gesteinsbrocken aus dem All auf den Weg zu ihnen machen und sie treffen würden. Also machte es sich die Aktivist:innengruppe zur Aufgabe, die Erde zu beschützen.


Doch sie waren nur eine kleine Gruppe, die bisher nicht genug ausrichten konnte und die anderen Kontinente dachten gar nicht daran, sich an alte Absprachen oder Klimaabkommen zu halten. Sie zerstörten weiterhin den Planeten, indem sie zu viel Müll produzierten oder ihm seine Ressourcen aussaugten, um ihre Profite zu steigern. Da verstanden die Mitglieder der Aktivist:innengruppe, dass sie die Menschen für ihr Verhalten bestrafen mussten. Zu lange schon mussten sie zusehen, wie andere mit diesem wertvollen Planeten umgingen.


Zudem witterten sie hinter allem, was geschehen war, mehr als nur Profitgier: Sie witterten eine Verschwörung, einen geheimen Plan. Sie wussten nicht, was das Ziel dessen sein sollte, aber es konnte kein Zufall sein, dass so viele Forscher:innen und auch ein junger Autor auf mysteriöse Weise verschwunden waren. Sie vermuteten, dass all jene entführt wurden, um an einem geheimen Plan zum Schutz der Erde oder zur Übersiedlung der Zivilisation auf einen anderen Planeten zu arbeiten. Sie konnten ja nicht ahnen, dass jene tatsächlich an einer streng geheimen Mission arbeiteten. Genauso wenig ahnte Herr K. während seiner Reisen durch das Multiversum, dass eine Gruppe junger Studierender mit dem Titel seines Manuskriptes die ganze Welt angreifen würde.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)


Von alldem ahnen Rahel und Alexander nichts. Während sie vor dem Aufzug stehen, um auf den Kommandanten zu warten, haben sie nur ihre Mission im Kopf. Schließlich hängt ihr Leben und das der Menschen von Erde 1848 davon ab. Also stehen sie wartend vor dem Fahrstuhl. Die Zeitlosigkeit in dieser Dimension hat indes so ihre Tücken, denn ohne exakte Zeitangabe müssen sie eine ganze Weile warten. Also nutzt Alexander die Zeit und geht ein paar Schritte durch den angrenzenden Raum mit den Screens und Videos. Er spaziert an den Monitoren vorbei, die an den Wänden hängen und sieht Aufnahmen aus den Universen 1-10. Besonders lange bleibt er vor dem Screen stehen, der sein Universum zeigt.


SEIN Universum — wie das klingt. Es gehört ihm ja nicht und trotzdem hat er das Gefühl, dass es seines ist, sein Universum, sein Zuhause. Er fragt sich, was sein Freundeskreis und seine Familie gerade machen, denn so ganz wohl ist ihm nicht bei dem Gedanken, dass er schon so lange weg ist. Er fragt sich, ob sich sein Umfeld wohl Sorgen macht, doch da fällt ihm ein, was Rahel ihm zu Beginn dieser unglaublichen Reise gesagt hat: Dass es bei seiner Rückkehr so sein würde, als wäre er nur Sekunden fort gewesen.


Er hofft inständig, dass sie Recht behält, doch eigentlich weiß er, dass es nicht so ist. Eigentlich ahnt er bereits, dass seine Familie längst bei der Polizei gewesen ist, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Dass er zuletzt in dem Museum gesichtet wurde, weil die Aufnahmen der Überwachungskameras ihn dort zeigen und er sein Ticket online gekauft hat. Aber wenn sich tatsächlich andere Besucher:innen finden, die ihn zufällig beobachtet haben, dann würden sie nur aussagen können, dass er einer jungen Frau gefolgt und mit ihr in oder hinter einer Säule verschwunden ist. Doch zumindest jener Aussage wird die Polizei keinen Glauben schenken. Dazu müssten sie die Pläne für den geheimen Aufzug hinter der Säule entdecken und einen Fahrstuhl, den sie niemals finden werden, weil jener in ihrem Universum gar nicht existiert.


Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis


Und genau das war tatsächlich passiert, während Herr K. in anderen Dimensionen und Universen unterwegs war. Seine Eltern machten sich recht schnell Sorgen um ihn, auch wenn ihr Kontakt nicht immer der beste gewesen sein mochte. Aber sie spürten, dass etwas nicht stimmte. Es war dieses ungute Gefühl, das nur Eltern haben konnten. Also waren sie zu seiner leeren Wohnung gefahren. Sie war nicht richtig leer gewesen, denn seine Möbel, seine Kleidung, seine Bücher — das alles war noch da, nur er nicht. Allerdings hatten sie in seiner Wohnung keinen Hinweis auf seinen aktuellen Aufenthaltsort finden können, deshalb sprachen sie ihm Nachrichten auf die Mobilbox, bis sie voll war. Sie telefonierten seinen alten Freundeskreis durch, meldeten sich bei seiner Arbeit, aber niemand schien zu wissen, wo er war oder was passiert sein konnte.


Aber egal, wie sehr sie auf ein Lebenszeichen hofften, auch nach Tagen des bangen Wartens tauchte er nicht auf. Schließlich gaben sie eine Vermisstenanzeige bei der Polizei auf und durch deren Nachforschungen stellte sich immerhin heraus, dass er zuletzt in einem Museum war, um sich die späten Werke seines Lieblingskünstlers Picasso anzusehen. Wie er es selbst schon vermutete, konnten die anderen Besucher:innen nur davon berichten, wie er einer geheimnisvollen jungen Frau gefolgt war, bis sie beide hinter einer Säule verschwunden waren.


Die zuständige Polizeibehörde war ratlos ob dieser Beobachtung, ging seinem rätselhaften Verschwinden aber dennoch nach. Nach einigen Wochen fanden sie heraus, dass sich tatsächlich etwas hinter der Säule zu verbergen schien — auch wenn auf den Bauplänen nur ein sehr alter Aufzugsschacht verzeichnet war. Zu ihrem Erstaunen stellten die Ermittler:innen jedoch fest, dass sein Verschwinden Parallelen zu anderen Vermisstenfällen der vergangenen Jahre aufwies. In all jenen berichteten zufällig Anwesende unabhängig voneinander davon, dass Menschen auf mysteriöse Weise verschwunden waren. So spazierte ein vermeintliches Opfer durch eine Hauswand, ein anderes fuhr in einem Aufzug in ein Stockwerk, das es gar nicht gab und manchmal wirkte es sogar so, als wäre das jeweilige Opfer von einem Ort an einen anderen gebeamt worden. Das wirklich Verwunderliche daran war jedoch, dass es bestimmte Orte gab, an denen das passierte, denn all jene waren dort verschwunden, wo die Wände zwischen den Dimensionen am dünnsten waren.


Davon ahnten die Ermittler:innen natürlich nichts, aber es sorgte dafür, dass der Vermisstenfall des jungen Reisenden immer seltsamere Züge annahm. Als sie schließlich versuchten den Aufzugsschacht hinter der Wand im Museum zu finden und zu öffnen, fanden sie nichts als Beton vor. Da war kein Aufzug, kein Schacht, nur eine dicke Wand. Ihnen blieb deshalb nichts anderes übrig als die Zeugenaussagen als Hirngespinste abzutun, als Täuschung ihrer Sinne. Sie schienen nur gedacht zu haben, etwas zu sehen, denn es gab ja nichts, was sie gesehen haben konnten. Tatsächlich konnten sie auch nicht viel mehr sehen, denn der Aufzug war aus gutem Grund nur für jene sichtbar, die auserwählt waren, um ein Teil der Mission zu sein. Das konnten allerdings weder die Ermittler:innen noch alle anderen wissen.


Seine Eltern mussten sich deshalb damit abfinden, dass ihr Sohn einem Verbrechen zum Opfer gefallen oder mit einer fremden Frau durchgebrannt war. Sie hofften dennoch jeden Tag, dass sich die Polizeibehörde irrte und er eines Tages lebend vor ihrer Tür stehen würde. Jeden Tag beteten sie zu Gott, dass er ihnen ihren einzigen Sohn zurückbringen möge. Das geschah jedoch nicht, deshalb fingen sie an sich einzureden, dass er mit dieser ominösen fremden Frau durchgebrannt sein musste. Dass der Graben zwischen ihnen größer war als angenommen. Dass sie ihren Sohn wohl doch nicht so gut kannten.


Und eines Tages begannen sie, seine Wohnung auszuräumen, in der sie fast nichts als Bücher und Aufzeichnungen fanden. Es gab noch immer nichts, das auf den Grund für sein Verschwinden hindeutete, zumal er niemals seine Bücher zurücklassen würde — nicht einmal für eine Frau. Aber er war weg und seine Bücher waren noch da, was also sollten sie glauben? Dass er von der Frau in eine Falle gelockt und umgebracht worden war? Sie ertrugen diesen Gedanken nicht, also redeten sie sich ein, dass er mit ihr fortgegangen war. Das war die einzig logische Erklärung, auch wenn hier gar nichts logisch war.


Sie gingen in Gedanken immer wieder die vielen Momente mit ihm durch. Wie er das Laufen lernte, seine ersten Worte, wie er eingeschult wurde, wie er seine erste Freundin mit nach Hause brachte. Sie gingen sie so oft durch, dass sie am Ende nichts anderes glauben konnten, als dass er die Frau seines Lebens getroffen haben musste und ihr gefolgt war. Vielleicht war sie in Gefahr und er konnte sich deshalb nicht bei ihnen melden. Vielleicht war sie vor ihrem gewalttätigen Ex-Partner geflohen und er beschützte sie nun vor ihm. Oder er wurde von ihr für eine geheime Mission rekrutiert und sie mussten undercover gegen eine verbrecherische Organisation ermitteln.


Vielleicht war es so, vielleicht aber auch nicht — mehr war ihnen schlussendlich nicht geblieben. Sie konnten nur für ihn hoffen, für ihn beten, für ihren einzigen Sohn. Für das Kind, das sie sich jahrelang so sehnlich gewünscht hatten, bis er endlich das Licht der Welt erblickte. Ihr Ein und ihr Alles. Sie mussten ihn loslassen, auch wenn sie es nicht wollten. Als sie dann schweren Herzens begannen, seine Wohnung auszuräumen, nahmen sie alles mit, was ihm jemals etwas bedeutet hatte: seine Bücher, seine Comics, seine alte Schreibmaschine, seine eigenen Geschichten, die ersten Seiten seines angefangenen Buches. Sie packten es in Kisten und brachten sie in ihre Wohnung, in sein altes Zimmer, das sie so gestalteten, als wäre er noch immer da. Als würde der neunjährige Alexander bei ihnen wohnen, mit den vielen Büchern in den Regalen und der alten Schreibmaschine auf dem Tisch. Sie erinnerten sich daran, wie er unter der Bettdecke Bücher las, obwohl er längst schlafen sollte. Wie er auf seiner alten Schreibmaschine so schnell tippte, dass es ein bisschen wie das Abfeuern einer Waffe klang. Sie hielten die Erinnerungen an ihn hoch — in der Hoffnung, dass er mit der mysteriösen Fremden durch die Welt reiste, bis sie sich ein eigenes Zuhause schufen und eine kleine Familie gründeten.


Bis zum Schluss glaubten sie daran, dass er nicht tot war, dass er noch lebte — irgendwo da draußen. Sie glaubten daran, weil sie es einfach mussten. Die Wahrheit fanden sie allerdings nie heraus, denn sie starben in der Nacht des Meteoriteneinschlags. Ihre Wohnung stand seitdem leer, befand sich aber in einem chaotischen Zustand nach all den Plündereien der Überlebenden. Nur seine Bücher und die ersten Manuskripte waren noch unversehrt. Eine Kopie jener händigten sie Jahre zuvor der Aktivist:innengruppe aus, die vorgab, ihn zu kennen und auf der Suche nach ihm zu sein. Sie konnten ja nicht ahnen, dass jene ausgerechnet damit die USA angreifen würden.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)


Doch von alldem ahnt Alexander nichts, denn das alles liegt noch in der Zukunft. In einer fernen Zukunft, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht geschrieben ist. Er ahnt nur, dass nichts Gutes auf sie wartet. Er betrachtet diesen wunderschönen Blauen Planeten und hat Heimweh nach ihm, nach seinen Eltern — mehr, als er jemals zugeben würde. Doch im Augenblick ist da kein Platz für Wehmut, deshalb geht er schnell zurück zu Rahel, die noch immer geduldig vor dem Aufzug steht und auf den Kommandanten wartet. Wie gern hätte er ihre Ruhe und Geduld gehabt, aber das hat er nicht. In jeder einzelnen Pore, in jeder Zelle seines Körpers spürt er die Angst vor dem, was ihnen bevorsteht und dennoch versucht er, cool zu bleiben. So cool wie ein menschliches Nervenbündel eben sein kann.


Er sieht neben sich zu der jungen Frau, die gelassen auf eine Wand starrt, als würde sie sich telepathisch mit ihr unterhalten. Vielleicht tut sie das ja auch, deshalb folgt er ihrem Blick und sieht auf dieselbe Wand. Er starrt sie an und hofft, dass er Antworten von ihr bekommt, doch als er merkt, dass sie nur eine Wand ist, ist er ein wenig enttäuscht. Er fragt sich insgeheim, was er erwartet hat, denn immerhin starrt er gerade eine Wand an. Eine WAND.


Er stupst Rahel mit seiner Schulter an. »Redet sie?« Alexander ist überrascht als er realisiert, dass er das gerade laut ausgesprochen hat. Kopfschüttelnd sieht er daraufhin zu Rahel. »Ach, vergiss es.« Er seufzt und murmelt dann leise »Ich weiß ja schon selbst nicht mehr, was ich rede« vor sich hin.


Sie lächelt amüsiert und greift nach seiner Hand. Sie ist schweißnass. »Es wird alles gut. Du musst keine Angst haben«, sagt sie leise und ohne ihren Blick von der Wand abzuwenden.


Ihm ist das unangenehm, aber glücklicherweise sind nun Schritte zu hören. Kurz darauf sehen sie Philosopheles und den Kommandanten. Letzterer trägt bereits eine Sicherheitsausrüstung, durch die er sich deutlich langsamer als sonst bewegt. Ihm folgen zwei Mitarbeiter aus seinem Team. Sie haben die Ausrüstungen für Rahel und Alexander dabei.


Philosopheles wirkt sehr ernst, als er vor dem Fahrstuhl ankommt.


»Bereit?« Mehr sagt er nicht.


Rahel und Alexander nicken nur, wobei das Nicken bei letzterem sehr zögerlich wirkt, eher wie eine Frage. Wie kann mensch sich jemals für eine Mission wie diese bereit fühlen? Er muss schlucken.


Rahel wirkt währenddessen so ruhig und gelassen wie immer, mit der üblichen Ernsthaftigkeit in ihrer Mimik und Gestik. So gelassen wie mensch mit über hundert Jahren eben sein kann. Philosopheles sieht auch den Kommandanten fragend an, der ihm nur schweigend zunickt.


Die beiden Mitarbeiter seines Teams nähern sich währenddessen und bleiben mit der Ausrüstung bei Rahel und Alexander stehen. Die beiden Reisenden heben ihre Arme und lassen sich die schweren Sicherheitswesten anziehen. Sie kommen sich fast besser geschützt vor als so manche Hundertschaft der Polizei im Einsatz. Sie gehen ein paar Schritte in der Ausrüstung und müssen feststellen, wie anstrengend jeder Schritt darin ist. Bereits nach wenigen Minuten steht ihnen der Schweiß auf der Stirn. Sie sehen erwartungsvoll zum Kommandanten, der ihnen nur zunickt. Rahel holt daraufhin den Aufzug, dessen Tür nur einen Wimpernschlag später aufgeht.


Sie betritt ihn als erste, Alexander folgt ihr zögerlich und der Kommandant gesellt sich ebenfalls zu ihnen. Sie sehen ein letztes Mal auf den Gang vor dem Fahrstuhl und direkt in Philosopheles' Gesicht, dann schließt sich die Tür. Die jungen Reisenden lehnen sich an eine Wand des Aufzugs, während sich Wilhelm vor den Touchscreen stellt und Befehle eingibt.


»Bilde ich mir das nur ein oder sah Philosopheles gerade älter aus als sonst?«, fragt Alexander Rahel.


»Wie alt sollte denn deiner Meinung nach ein über 2000 Jahre alter Mensch aussehen?«, fragt sie fast ein wenig amüsiert zurück.


Er zuckt ratlos mit den Schultern. »In der Realität oder in einer zeitlosen Dimension?«


Sie sieht ihn mit einem schiefen Blick an.


»Okay, okay. Ich habe mir das wahrscheinlich nur eingebildet, schon klar«, entgegnet Alexander, bevor er sich an die eine Wand lehnt und einmal tief durchatmet.


»Das ist sicher die Aufregung. Ich bin auch nervös«, versucht sie ihn schnell zu beruhigen.


»Aber dir ist das nie anzusehen«, entgegnet er stirnrunzelnd.


Sie hebt ihre Augenbrauen. »Das wirkt nur so, glaub mir. Unser Kommandant ist sicher auch nervös.« Jener brummt nur. »Siehst du. Du bist nicht allein damit.«


Rahel lehnt sich mit ihrem Rücken gegen die Wand schräg gegenüber von Alexander. Sie starrt ihn an, aber es wirkt eher so, als würde sie durch ihn hindurchsehen. Sie versucht sich auf die Mission zu fokussieren, das kann er an ihrem Blick erkennen.


Ihm fällt auf, dass auch sie manchmal älter wirkt als sie aussieht. Sie hat keine Falten oder grauen Haare, aber ihr Gesichtsausdruck wirkt manchmal wie der einer Person, die in den über hundert Jahren ihres Lebens schon so einiges gesehen und erlebt hat. Er fragt sich aber auch, wie alt er — in seinen Erdenjahren gerechnet — eigentlich sein wird, wenn die Mission geglückt ist. Wird er sich dann eines Tages im Spiegel ansehen und sich noch erkennen oder wird er die vielen anderen Versionen von ihm in sich sehen, die er bis dahin kennengelernt hat? Er starrt Rahel an.


»So, am besten alle hinsetzen. Es geht gleich los«, reißt der Kommandant Alexander und Rahel aus ihren Gedanken.


Obgleich sie seine Worte kaum wahrgenommen haben, setzt sich Rahel ganz automatisch im Schneidersitz auf den Boden des Aufzugs und schließt ihre Augen, während Alexander sich ebenfalls eine gemütliche Sitzposition sucht. Auch Wilhelm lässt sich auf dem Boden nieder, bevor S.A.R.A.H. mit dem Countdown beginnt.


»10.« Die drei Reisenden sehen sich an und greifen nach den kleinen Ampullen, die sich in ihrer Ausrüstung befinden. Alexander verzieht sein Gesicht, weil er sich an den Geschmack der Flüssigkeit erinnert.


»9.« Sie halten ihre Ampullen hoch, als würden sie sich mit einem alkoholischen Getränk zuprosten wollen.


»8.« Anschließend machen sie ihre Augen zu und kippen die Flüssigkeit schnellstmöglich herunter. Während Rahel und der Kommandant ihren normalen Gesichtsausdruck beibehalten, schüttelt Alexander angeekelt seinen Kopf.


»7.« Nachdem er seine leere Ampulle in seiner Ausrüstung verstaut hat, rutscht er näher an Rahel heran, die immer noch entspannt wirkt.


»6.« Er rückt so nah an sie heran, dass sich ihre Arme berühren.


»5.« Er schließt seine Augen und versucht an etwas anderes zu denken, während sich der Kommandant mit seinem Rücken an eine andere Wand des Aufzugs lehnt und seine Beine ausstreckt.


»4.« Die Stimme von S.A.R.A.H. wirkt mit jeder Zahl bedrohlicher, obwohl sie immer gleich klingt.


»3.« Bei den letzten Zahlen ist Alexander so in seine Gedanken und Ängste versunken, dass er von dem restlichen Countdown und dem »Go!« gar nichts mehr mitbekommt.


Der Fahrstuhl beginnt sich schließlich zu bewegen und an den Gesichtern der drei Reisenden ist ablesbar, welche Kräfte gerade auf ihre Körper wirken müssen. Sie sehen ernst und angespannt aus, ehe sie in einen leichten Dämmerschlaf verfallen. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die Alexander dieses Mal länger vorkommt als bei ihrer letzten Reise, ruckelt der Aufzug und sie werden wieder wach. Kurz darauf stoppt der Aufzug endlich.


Sie warten einen Augenblick, atmen tief ein und aus und geben sich dann einen Ruck, um vorsichtig aufzustehen. Sie blicken gespannt auf die Tür, die sich inzwischen geöffnet hat und verharren wie erstarrt in dieser Position — vielleicht aus Angst, jeden Moment von einem fremden Wesen angegriffen zu werden.


Doch tatsächlich passiert … nichts. Die Tür steht einfach nur offen und sie blicken in ein helles Licht, an das sich ihre Augen erst gewöhnen müssen. Der Kommandant sieht zunächst auf seinen Transmitter, den er wie eine Smartwatch an seinem Handgelenk trägt, um den Timer einzustellen. Anschließend verlässt er den Aufzug, um die Lage vor Ort abzuschätzen. Er beobachtet die Umgebung genau, dreht sich dann um und nickt Rahel und Alexander ermutigend zu.


Erde 1848 (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)


Sie betreten die Erde 1848, vorsichtig und bereit, alles zu tun, um das eigene Leben zu verteidigen. Das müssen sie allerdings gar nicht, denn als sie aus dem Aufzug treten, stehen sie mitten auf einer Wiese und starren auf eine Landschaft, die der von Erde 1 zwar erstaunlich ähnlich sieht, aber deutliche Spuren von Raubbau aufweist. Alles, was auf den Erden der drei Reisenden üblicherweise saftig und grün ist, ist hier einem nicht besonders hübschen Braunton gewichen. Die Gruppe sieht sich suchend um. Rahel schirmt ihre Augen mit einer Hand ab, kann außer braunen Weiden aber nichts erkennen — auch keine Hybriden aus Rind und Mensch. Die Landschaft zeigt nur ausgelaugte Wiesen, nichts wächst hier mehr. Die tyrannischen Könige scheinen die Natur zugrunde gerichtet zu haben und mit ihnen auch die Menschheit. Sie sind dennoch nur als Beobachtende hier und nicht, um jene zu verurteilen, so schwer es den Reisenden bei diesem Anblick auch fallen mag.


»Erde 1848. Die Landschaft sieht wie tot aus. Es sind weit und breit keine Lebewesen zu erkennen.« Wilhelm spricht scheinbar zu sich selbst. Zumindest denkt Alexander das, bis ihm bewusst wird, dass der Transmitter auch eine Diktierfunktion hat.


Viel mehr Worte fallen allerdings nicht, denn Rahel, Wilhelm und Alexander beobachten ihre Umgebung eine ganze Weile recht schweigsam, bis der Kommandant ihnen mit einer Handbewegung andeutet, dass sie sich jetzt geradeaus bewegen sollen.


Sie gehen los und kommen aufgrund ihrer schweren Ausrüstung nur langsam voran — immer unter den wachsamen Blicken des Kommandanten. Sie erkennen schließlich aus der Ferne einen Hof. Es scheint jener von den Aufnahmen aus dem Kontrollraum zu sein. Um nicht entdeckt zu werden, arbeiten sie sich nun Schritt für Schritt geduckt auf dem endlos langen Hügel vor und erreichen nach einer Weile den Rand der kleinen Anhöhe. Wilhelm reicht den beiden Reisenden kleine Dosen mit Kontaktlinsen und setzt sich ebenfalls welche ein. Alexander braucht einen Moment, bis er alles erkennen kann und stellt fest, dass er mit jedem Blinzeln näher heranzoomen kann.


Er ist so damit beschäftigt, den Bauernhof zu beobachten, dass er gar nicht bemerkt, dass Rahel schräg neben ihm auf dem Hügel liegt und gerade mit ihm reden will.


»Was siehst du?«, fragt sie ihn, aber er reagiert nicht, weshalb sie ihn etwas anstößt. »Was siehst du?«, wiederholt sie flüsternd.


»Das Gebäude auf neun Uhr«, antwortet er und macht eine Kopfbewegung in die Richtung des Gebäudes.


»Was ist damit?«, fragt Rahel.


»Ich denke, da werden sie gemolken«, antwortet Alexander.


»Wie kommst du darauf?«, fragt sie in seine Richtung.


»Auf den Aufnahmen waren sie dort zu sehen.«


»Siehst du da jemanden?«, fragt Rahel weiter.


Er schüttelt den Kopf, dann fällt ihm ein, dass sie das ja gar nicht sehen kann. »Nein, keine Menschenseele«, ergänzt er dann.


Sie kneift ihre Augen zusammen, kann aber auch niemanden erkennen. »Es sieht wie ausgestorben aus.« Sie wirkt irritiert, als sie das sagt.


»Als hätten sie geahnt, dass wir kommen, meinst du?«


Rahel und Alexander wenden ihren Blick kurz vom Bauernhof ab und sehen sich nachdenklich an.


»Nein, eher wie die Ruhe vor dem großen Sturm«, meint sie nachdenklich und nicht ohne Sorge.


Er runzelt seine Stirn. »Allerdings hätten sie nichts davon, wenn sie den Menschen jetzt noch Schlimmeres antun würden. Sie brauchen sie ja wegen der Milch, der Zucht und wegen ihres … Fleisches.« Er muss schlucken, als er das sagt. »Und so schnell können sie die Menschen sicher nicht mästen, oder?« Angst schwingt in seinen Worten mit, als er sie fragend ansieht. »Oder?«


Rahel runzelt ihre Stirn. »Ich weiß es nicht.« Sie überlegt einen Moment. »Wir sollten versuchen, wie diese Lebewesen zu denken. Was sie durch unsere Art an Qualen erlitten haben. Wir müssen uns vorstellen, was die Menschen machen würden, wären sie über Jahrhunderte so brutal behandelt worden. Und …« Sie atmet einmal tief durch, als sie das sagt. »Und wir müssen unbedingt dorthin.«


Sie sieht Alexander an und weiß schon während des Sprechens wie er reagieren wird, also wendet sie ihren Blick wieder dem Bauernhof zu. »Wir müssen uns das aus der Nähe ansehen«, schlägt Rahel jetzt vor und erntet dafür wenig Begeisterung.


»Das ist doch ein Selbstmordkommando. Sie werden uns einfangen und uns dasselbe antun«, gibt Alexander zu bedenken.


Sie wiegt ihren Kopf abwägend hin und her. »Das weißt du nicht.«


Alexander steht seine Skepsis dagegen ins Gesicht geschrieben. Er rennt geduckt zu dem Kommandanten und flüstert leise mit ihm, sodass Rahel ihn nicht hören kann. Sie beobachtet die beiden und versucht ihr Gespräch aus der Ferne zu analysieren. Mehr als eine heftige Diskussion und Besorgnis in Wilhelms Gesicht kann sie allerdings nicht erkennen.


Die beiden Männer sind dabei so in ihr Streitgespräch vertieft, dass sie nicht bemerken, wie die junge Frau aufsteht und sich nach einem Weg umsieht, um unbemerkt den Hügel zu verlassen. Auf der rechten Seite entdeckt sie eine etwas steilere Böschung, an der sich tatsächlich noch ein paar Sträucher und Büsche befinden. Sie sieht sich um, aber die beiden Männer diskutieren noch immer.


»Jetzt oder nie«, flüstert sie leise vor sich hin und rennt zum Rand der kleinen Anhöhe.


Bei den ersten Schritten die Böschung hinab ist sie noch vorsichtig, denn sie ist steiler als auf der Erde von 1847, deshalb hat Rahel immer wieder Mühe, nicht abzustürzen. Schon nach kurzer Zeit kommt sie ohne Sturz unten an. Sie klopft sich die Erde von ihrer Kleidung und sieht einmal zum Hügel hoch, aber keiner der beiden Männer ist zu sehen. Sie atmet tief durch.


»Du schaffst das«, flüstert sie sich zu, bevor sie sich nach einem Weg umsieht, durch den sie möglichst ungesehen zu dem Hof gelangen kann.


Anders als auf der kleinen Anhöhe wachsen unten auf dem Boden keine Büsche oder Sträucher. Sie hat also nur eine Möglichkeit, auf den Hof zu gelangen, also geht sie schnurstracks über das Grundstück und droht, erwischt zu werden, aber genau das ist ihr Plan. Sie kann nur beobachten und analysieren, wenn sie mittendrin ist, andernfalls wäre diese Reise sinnlos. Das wird Philosopheles sicher genauso sehen, denkt sie sich, während sie weiter über das Grundstück läuft.


Doch als Philosopheles von Benjamin in den Kontrollraum gerufen wird, weil Rahel auf den Aufnahmen entdeckt wurde, ist er ganz und gar nicht angetan. Er nimmt Kontakt zu dem Kommandanten auf, der noch immer wild mit Alexander diskutiert. Es dauert deshalb eine Weile, bis er Philosopheles' Stimme über ein in sein Ohr implantiertes, kaum sichtbares Gerät hört und seine Diskussion mit Alexander unterbricht.


»Okay … okay … wir kümmern uns darum.« Mehr sagt Wilhelm nicht, bevor er los geht und dem jungen Reisenden mit einer Geste andeutet, ihm zum Rand des Hügels zu folgen.


Die beiden eilen sofort dorthin und sehen, wie Rahel das Gebäude auf neun Uhr betritt. Sie werden kreidebleich und realisieren, dass sie von der kleinen Anhöhe aus wenig für sie tun können, also klettern sie — entgegen ihres Befehls — die Böschung hinab. Zu Alexanders Überraschung ist der Kommandant trotz der schweren Sicherheitsausrüstung schnell unten, während er selbst Mühe hat, die Böschung hinabzusteigen. Er muss die Zähne zusammenbeißen, denn in seinem Arm machen sich just in diesem Augenblick wieder Schmerzen bemerkbar. Diese können kaum real sein und haben ihren Ursprung vielleicht eher in den Erinnerungen an seinen letzten Absturz.


***


Rahel hat derweil das Gebäude auf der linken Seite des Hofes betreten und sieht sich um. Auf den ersten Blick erkennt sie nichts Ungewöhnliches. Als sie weiter geht, entdeckt sie die Boxen, in denen die Frauen gemolken werden. Sie nähert sich ihnen und zählt zwanzig enge, kleine Boxen, die kaum breiter sind als die Frauen selbst. Sie entdeckt Gurte in jeder Box, die vermutlich dazu dienen, jene festzuschnallen und sie so an einer Flucht zu hindern. Sie sieht auf den Boden und entdeckt diverse Flüssigkeiten. Manche sehen aus wie daneben gegangene Milch, andere wie Blut. Sie betritt eine der Boxen und es machen sich Beklemmungsgefühle in ihr breit. Ihre Brust wird eng, ihr Herz fängt laut an zu klopfen und sie spürt die Angst, die die Frauen hier haben müssen. Sie hat das Gefühl, dass sie hier nicht nur stehen, um gemolken zu werden, denn es liegt auch etwas anderes in der Luft. Sie versucht sich umzudrehen, doch es gelingt ihr nicht. Sie sieht auf die Wand vor sich, die Blutspuren aufweist und da kommt ihr ein schrecklicher Gedanke. Sie macht ein paar Schritte rückwärts, weil ihr klar wird, dass diese engen Boxen vermutlich auch für die Zucht und Schlachtung genutzt werden. Als ihr das klar wird, läuft ihr ein Schauer über den Rücken. Sie geht schnell rückwärts aus der Box heraus und bemerkt dabei nicht, dass sich ihr längst jemand genähert hat.


Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis


Die junge Frau erzählte Herrn K. später, dass sie selten so viel Ekel und Angst wie in jenem Augenblick verspürte, als sie begriff, was diese fremden Lebewesen in dem Gebäude alles trieben. Die Aufnahmen von diesem Planeten schienen nicht alles zu zeigen und das bereitete ihr Sorgen. Es schockierte sie zutiefst und trotzdem war auch ihre wissenschaftliche Neugier geweckt. Sie fragte sich, wie der Transport von Alpha Omega so eine Entwicklung hatte auslösen können. Wie es sein konnte, dass die vielen Wesen, die so lange von Menschenhand gequält worden waren, jenen nun das Gleiche antaten. Wie sie so brutale, unmenschliche Züge annehmen konnten. Es war nicht bloß, als habe jemand dem Menschen den Spiegel vorgehalten, die gesamte Natur hatte sich gegen ihn gestellt.


Und bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, war sie rückwärts vor die Hufen dieses ungewöhnlichen, rindähnlichen Lebewesens gelaufen. Sie blieb wie versteinert stehen. Ihr Atem setzte aus und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Eine Flucht schien unmöglich, denn diese fremden Wesen kehrten gerade von ihrer Jagd zurück — mit neuer Beute. Sie fanden einige Menschen, die sich nach langer Flucht in einem Fleckchen Wald versteckt hielten und brachten sie her. Es gab also keinen Ort, zu dem sie hätte fliehen können. Sie konnte nur da stehen und abwarten, was mit ihr passieren würde.


Erde 1848 (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)


Doch dieses rindähnliche Lebewesen, in das Rahel blindlings hineingerannt ist, ist davon genauso überrascht wie sie. Schließlich weiß es, dass niemand auf die Idee kommen würde, sich freiwillig auszuliefern. Das fremde Lebewesen hat seine Fassung allerdings schneller wieder als Rahel und nimmt eine seiner Vorderhufen, um sie der jungen Reisenden in den Rücken zu rammen und sie so aus dem Gebäude zu befördern. Sie muss fast laut aufschreien, als sie die Hufe spürt, deshalb hat sie Mühe, sich zusammenzureißen. Das seltsame Wesen schiebt sie brutal aus dem Gebäude, quer über den Hof. Rahel bemerkt plötzlich, dass sich viel mehr dieser Wesen hier befinden als auf den Aufnahmen zu sehen waren.


Als sie sich umsieht, bemerkt sie Alexander und den Kommandanten, die sich hinter einem anderen Gebäude versteckt halten. Sie schüttelt fast unmerklich mit dem Kopf, um zu verhindern, dass sie einschreiten und auch gefasst werden. Sie selbst wird von diesem fremden Wesen weiter über den Hof geschoben, bis sie auf dem Teil des Grundstücks angekommen sind, der ihnen als Weide dient. Sie sieht die anderen Menschen, die dort mit angsterfüllten Blicken stehen. Sie ahnt, dass sie gerade gefangen wurden. Sie begreift aber auch, dass die Menschen, die sie auf den Aufnahmen gesehen hat, nun nicht mehr hier sind. Das Blut, das sie in den Boxen gesehen hat, muss also von ihnen sein. Jetzt gibt es eine neue Herde, die gerade auf der Weide zusammengetrieben wird. Die Menschen müssen sich in zwei Reihen aufstellen, getrennt nach Männern und Frauen.


Auch Rahel wird mit Gewalt in eine dieser Reihen geschoben. Vor, neben und hinter ihnen stehen die rindähnlichen Wesen, die sie an einer Flucht hindern sollen. Zwei Menschen versuchen dennoch zu fliehen, werden aber viel zu schnell von zwei Rindern eingeholt, die sie zu Boden ringen, bevor sie beginnen, mit ihren massiven Hufen auf ihnen herum zu trampeln. Die beiden Menschen zucken noch und spucken Blut, doch nach weniger als zwei Minuten wirken ihre Augen leblos, leer.


Rahel muss schlucken. Sie verspürt Angst. Angst, wie sie sie schon einmal gehabt hat, als sie zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Schwester von anderen bösen Wesen in eine Reihe gestellt wurde, um erschossen zu werden. Sie hat wieder die Bilder vor sich, wie sie von dem Monitor des Kontrollraums aus dabei zusehen musste, wie ihre Mutter, ihre Schwester und noch viele andere, unschuldige Menschen erschossen wurden. Erschossen, weil sie nicht den Vorstellungen eines Mannes entsprachen. Nur EIN Mensch war damals nötig, um eine furchtbare Lawine von Leiden, Qual, Tod und Zerstörung ins Rollen zu bringen.


Rahel versucht, ihren Kopf zu drehen, um sich die anderen Gefangenen anzusehen. Ihre Blicke sind angsterfüllt, sie leiden. Sie sehen ausgemergelt aus, dünn, ihre Kleidung ist zerrissen. Aber sie kann erkennen, dass sie schon vor dieser Jagd leiden mussten. Zu der Zeit, als noch die tyrannischen Könige über diese Erde herrschten. Sie fragt sich, wie viel Leid ein Wesen ertragen kann, bevor es innerlich stirbt. Sie realisiert allerdings, dass diese Menschen schon lange tot sind, denn sie kommunizieren nicht einmal mehr miteinander — weder verbal noch nonverbal. Sie ist sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt reden können.


Aber bevor sie weiter darüber nachdenken kann, werden die beiden Reihen getrennt und auf verschiedene Stellen der Weide getrieben. Die brutalen Wesen, die sich nur auf den Hinterhufen bewegen, bringen die Männer und Frauen in kleinen umzäunten Flecken der Weide unter. Sie verteilen Futter auf dem Boden und ihre Gefangenen stürzen sich regelrecht darauf. Sie kriechen auf allen Vieren über den Boden, um jedes Körnchen Futter zu erwischen. Rahel bleibt währenddessen auf einer Stelle stehen und beobachtet das Geschehen. Diese Menschen erinnern sie an ausgehungerte Tiere, die gemästet werden. Dabei ist das nur der Anfang, denn fortan werden die seltsamen Rinder, die sich fast wie Menschen bewegen, jene nur noch mästen, melken, sie zur Paarung zwingen und sie eines Tages schlachten. Rahel fragt sich, ob die Menschen das in diesem Moment wissen oder ob sie einfach nur hungrig sind.


Gerade, als sie sich fragt, wie weit ihre Spezies eigentlich gehen würde, um ihren Hunger zu stillen, spürt sie einen Tritt in ihrem Rücken und fällt zu Boden. Eines der fremden Wesen hat ihr mit den Hufen einen Tritt verpasst. Sie ist besorgt, weil sie nicht weiß, ob jene Tiere misstrauisch geworden sind, weil sie sich nicht auf das Futter gestürzt hat oder sie durch ihre Sicherheitsweste anders als die anderen aussieht. Sie zieht es vor sich anzupassen und kriecht auf allen Vieren über die Erde, um so zu tun, als würde sie fressen. Sie ist sich sicher, dass das fremde Wesen von seiner Position aus nicht sehen kann, dass sie nichts frisst. Sie frisst nichts — was für ein Ausdruck, fährt ihr durch den Kopf. Sie hält ihren Kopf gesenkt und denkt angestrengt darüber nach, was sie für diese Menschen tun kann, für diesen Planeten.


Ihr ist dabei nicht bewusst, dass der Transport von Alpha Omega die Natur jener Erde schon viel zu sehr verändert hat. Fast wirkt es wie eine Rache dafür, dass sie Gott gespielt und dadurch das Gleichgewicht der beiden Universen zerstört haben. Erst viel später werden sie begreifen, dass auch die anderen Universen mit den Konsequenzen dieser einen Entscheidung leben müssen.


Das gilt auch jetzt gerade für Rahel. Sie denkt noch immer, dass es ihr gelingen wird, diesen seltsamen Hybriden aus Mensch und Rind zu verstehen. Dass sie in dessen Kopf eindringen und sein Handeln beeinflussen kann. Sie hat dennoch keine Idee, wie sie verhindern kann, was ohnehin schon passiert, jetzt gerade.


Inzwischen ist das Futter längst aufgefressen, während Rahel nun mit den anderen gefangenen Frauen von der Weide in das Gebäude geführt wird. Sie erwartet, nun mit den Gurten gefesselt und an die Melkmaschinen angeschlossen zu werden, so wie sie es zuvor auf den Aufnahmen gesehen hat.


Genau das geschieht auch. Dieses seltsam hybride Wesen aus Mensch und Rind nähert sich ihr dabei als letztes. Sie kann die Schreie der anderen Frauen hören, denn das Melken ist brutal und sie alle müssen jenes gerade zum allerersten Mal über sich ergehen lassen. Sie kann schon riechen, wie sich jenes Tier ihrer Box nähert, bevor es schließlich direkt vor ihr steht. Sie sieht es voller Angst an, aber auch mit Neugier. Es mag noch so sehr wie die anderen dieser Spezies aussehen, es ist nicht wie sie. Rahel schöpft deshalb Hoffnung, etwas Menschliches in dem Hybriden zu entdecken, denn er geht aufrechter als die anderen Wesen, verfügt über eine bessere Feinmotorik und eine menschenähnliche Mimik. Diese Blicke, als er sich ihr nähert, ihr mit einem fast erstaunten Blick die Weste öffnet, um ihren Oberkörper an die kalte Melkmaschine anzuschließen. Als er wie ein unerfahrener Teenager an ihr herumtastet, da wird ihr endgültig klar, dass seine Züge menschlicher Natur sind. Und so sehr sie auch leidet in dieser engen Box, in der sie gefesselt an einer Melkmaschine hängt, diese Erkenntnis gibt ihr Hoffnung.


Diese Erkenntnis erspart ihr allerdings nicht das brutale Melken, denn die Maschine ist kalt, nur dazu erschaffen, jeden einzelnen Tropfen Milch aus ihrem Körper zu pressen. Aber alle Frauen, die in den Boxen stehen, sind abgemagert, ausgemergelt, scheinen seit Wochen kaum etwas gegessen zu haben und vor allem: Keine von ihnen ist eine junge Mutter — woher also soll die Milch kommen?


Zu Rahels Überraschung produzieren sie jedoch alle welche — abgesehen von ihr selbst. Da wird ihr klar, dass das Futter auf der Weide die Milchproduktion anregen soll. Dass sie selbst nichts davon zu sich genommen hat, merkt nun auch der Hybrid, also bleibt sie als einzige in der Box zurück, lange nachdem die anderen Frauen wieder auf der Weide sind. Der Hybrid flößt ihr währenddessen das Futter mit so viel Gewalt ein, dass sie fast daran erstickt. Doch sie kann sich nicht dagegen wehren, weil sie festgeschnallt ist und auch die Melkmaschine noch an ihrem Körper hängt. Und egal, welche Schmerzen sie in ihrem Leben schon gehabt haben mag, sie sind nicht vergleichbar mit diesen. Dabei scheint sich diese Prozedur endlos hinzuziehen, denn das Futter, das ihr mit roher Gewalt eingeflößt wird, muss erst seine Wirkung entfalten. Sie stirbt währenddessen zahllose Tode, betet alle Götter an, die ihr einfallen, aber es nützt nichts.


Sie muss eine Ewigkeit in der Box ausharren, gefesselt und erschöpft, bis schließlich auch aus ihrem Körper die ersten Tropfen Milch durch die Schläuche in den Auffangbehälter fließen. Sie steht dort und die Tränen laufen über ihr Gesicht. Sie sieht den Hybriden flehend an, in der Hoffnung, dass er Mitleid mit ihr haben möge. Doch es erscheint ihr fast so, als wäre er noch erbarmungsloser als die anderen.


Sie formt ein lautloses »Warum?« mit ihren Lippen, während sie dieses befremdliche Wesen ansieht, aber es hilft ihr nicht. Stattdessen tritt es sogar so nah an sie heran, dass sie seinen Atem spüren kann und da fällt ihr nichts anderes ein, als laut zu schreien. Nachdem sie einmal damit angefangen hat, kann sie nicht mehr damit aufhören. Ihre Angst um Alexander und den Kommandanten, die sich noch immer versteckt halten und auf ihren Befehl warten, ist groß, doch es scheint keine Alternativen zu geben.


Der Hybrid ist davon mindestens genauso überrascht wie Rahel selbst, deshalb nutzen die beiden Männer diesen kurzen Moment der Verwirrung. Sie kommen hinter dem Gebäude hervor, hinter dem sie sich versteckt gehalten haben und stürmen hinein — mit kleinen Waffen unter den Westen.


Sie schreien laut »Duck dich!« in Rahels Richtung und das tut sie dann auch. Der Kommandant stürzt sich sofort auf den Hybriden und ringt ihn zu Boden, während Alexander zu Rahel rennt und sie von ihren Fesseln befreit. Er hebt ihre Sicherheitsweste vom Boden auf und zieht sie ihr schnell über, um sie wenig später aus der Box heraus zu geleiten.


Wilhelm liegt derweil auf dem Hybriden, sichtlich darum bemüht, jenen zu bändigen. Er kann Alexander nur einen kurzen Blick zuwerfen, den dieser seinerseits mit einem Nicken beantwortet, bevor er sich zusammen mit Rahel ebenfalls auf den Boden wirft.


»Jetzt!«, ruft der Kommandant kaum eine Sekunde später und Alexander zieht den Transmitter aus seiner Hosentasche, um den Knopf zu betätigen, der sie in ihre Dimension zurückbringen soll.


***


Eine gefühlte Ewigkeit später liegen sie auf dem Boden des Aufzugs und scheinen gerettet — zumindest für den Moment. Alexander blickt um sich und stellt fest, dass sie zu viert im Aufzug angekommen sind. Er wirkt irritiert. Zu viert? Er sieht zu Wilhelm, der auf dem Boden liegt mit dem Hybriden unter ihm, den er noch immer zu bändigen versucht. Alexander springt auf und hilft Rahel auf, die in der Ecke liegt.


»Wie … wie?« Er bekommt kaum einen Ton heraus.


Jetzt entdeckt auch Rahel das seltsame Wesen unter dem Kommandanten. Sie macht einen Schritt zurück, doch da ist nur die Wand des Aufzugs. Alexander geht währenddessen vorsichtig und mit ängstlichem Blick an Wilhelm und dem hybriden Wesen vorbei und legt seine Hand auf den Touchscreen.


»Herzlich Willkommen, Alexander. Was kann ich für dich tun?«, ertönt S.A.R.A.H.s Stimme aus den unsichtbaren Lautsprechern.


»Ich möchte zurück«, sagt er und kratzt sich irritiert am Kopf, weil er nicht weiß, wie sie wieder zurückreisen.


»Leider bieten wir keine Zeitreisen an«, antwortet S.A.R.A.H. »Gibt es etwas anderes, was ich für dich tun kann?«


Alexander wirft Rahel einen hilfesuchenden Blick zu.


»Lass mich mal«, sagt sie.


Er geht in seine Ecke zurück, vorbei an dem Kommandanten und dem furchteinflößenden Hybriden. Rahel bahnt sich nun ebenso vorsichtig einen Weg zu dem Touchscreen und legt ihre Hand darauf.


»Herzlich Willkommen, Rahel. Was kann ich für dich tun?«


Rahel tippt so wild auf dem Touchscreen herum, dass der Kommandant kurz seinen Kopf hebt. Er hat Mühe, das Wesen unter sich im Zaum zu halten, sein Gesichtsausdruck wirkt deshalb sehr gequält.


»Wie lange dauert das noch?«, fragt er und senkt seinen Kopf sofort wieder, um sich mit vollem Körpereinsatz gegen die Kraft dieses ungewöhnlichen Hybriden zu stemmen.


»Bereit?« Rahel ist inzwischen fertig und dreht sich fragend zu den anderen Reisenden um.


Alexander nickt nur, während der Kommandant mit einem gequälten »Ja«, antwortet.


Rahel wendet sich nun wieder dem Touchscreen zu und drückt auf den grünen Button, der in diesem Moment auf dem Bildschirm erscheint. Anschließend geht sie schnell zurück in eine Ecke des Aufzugs und lässt sich auf den Boden sinken.


Sie fasst Alexander an seinem Arm an, damit er sich ebenfalls hinsetzt. Jener blickt besorgt zu Wilhelm, der fast am Ende seiner Kräfte ist.


»Ist er okay?«, fragt er Rahel besorgt und erhält keine Antwort. Stattdessen behalten sie die beiden genau im Auge, während S.A.R.A.H. ihren Countdown startet.


»10.« Rahel legt ihren Kopf kurz auf seine Schulter, weil sie so erschöpft ist. Der junge Reisende erstarrt für einen Augenblick und sein Herz beginnt, schneller zu schlagen.


»9.« Er versucht sich zu entspannen und an nichts zu denken, aber ohne Erfolg, zumal ihm gerade einfällt, dass sie ihren Zaubertrank noch nicht genommen haben.


»8.«


»Hier, nimm.« Alexander zieht eine Ampulle vorsichtig aus Rahels Weste und reicht sie ihr. Dann beugt er sich vor und krabbelt auf allen Vieren ein Stückchen in die Richtung von Wilhelm.


»7.« Er durchsucht mit einer Hand dessen Weste und findet die Ampulle ihrer besonderen Reisemedizin.


»Sie müssen das trinken.« Er macht die Ampulle auf und hält sie dem Kommandanten vor die Nase.


»6.« Jener hebt seinen Kopf ein Stück und dreht ihn Alexander so zu, dass er die Flüssigkeit austrinken kann. Der junge Reisende nimmt die Ampulle und krabbelt wieder zu seinem Platz zurück.


»5.« Mit zittrigen Händen kramt er in seiner eigenen Weste nach dem Fläschchen. Er findet es, öffnet es und trinkt daraus.


»4.« Rahel legt ihren Kopf auf seine Schulter. Wieder schlägt ihm sein Herz bis zum Hals.


»3.«


»Alles okay?«, fragt er sie und sieht sorgenvoll auf Rahel herunter. Sie nickt stumm.


»2.« Schweigen erfüllt den Fahrstuhl. Einzig und allein die Stimme von S.A.R.A.H. unterbricht die Stille.


»1.« Unter dem Kommandanten bewegt sich etwas. Rahel und Alexander stockt der Atem.


»Go!«


Bevor sich der Hybrid aus dem Griff des Kommandanten befreien kann, beginnt der Fahrstuhl, sich zu bewegen. Er ist so überrumpelt von der Kraft, die auf sie alle einwirkt, dass er regungslos liegen bleibt. Währenddessen sind die anderen starr vor Angst, unfähig, sich zu bewegen. Als ihre Fahrt nach einer gefühlten Ewigkeit beendet ist und der Aufzug hält, sind Rahel, Wilhelm und Alexander erleichtert.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2019 nach Christus, 10 vor Apophis)


Die Tür des Aufzugs öffnet sich und eine kleine Armee aus bewaffneten Teammitgliedern erscheint. Der Kommandant hebt und dreht seinen Kopf so, dass er die Mitglieder seines Teams erkennen kann. Er löst sich vorsichtig aus seiner Position, um aufzustehen, damit die bewaffneten Männer den Aufzug betreten und den Hybriden herausholen können.


Und genau das tun sie auch, bevor sie jenes Wesen zu acht durch die Gänge der zeitlosen Zwischendimension begleiten. Wilhelm schüttelt währenddessen seine Arme und Beine aus, bevor er ihnen folgt und dabei an Philosopheles vorbeigeht, der die ganze Zeit hinter der Armee gestanden hat, um sein Team in Empfang zu nehmen. Auch Rahel und Alexander stehen nun langsam auf.


»Komm, ich bringe dich zur Krankenstation«, sagt Alexander zu Rahel, die sich bei ihm eingehakt hat, weil ihre Beine nachgeben.


Sie verlassen den Aufzug und gehen langsam und vorsichtig den Gang entlang. Dabei wird Alexander bewusst, dass er sich die Wege hier noch immer nicht merken kann.


Aber bevor er etwas sagen kann, weist sie ihm den Weg. »Wir müssen links.« Als sie merkt, wie peinlich ihm das ist, schmunzelt sie, doch es strengt sie so sehr an, dass sie ihr Gesicht schmerzhaft verzieht. Es dauert eine ganze Weile, bis sie schließlich auf der Krankenstation ankommen.


Dr. Elsie wartet dort bereits auf sie. Alexander bringt Rahel vorsichtig zu einer Krankenliege und hilft ihr dabei, sich ganz langsam hinzulegen. Er dreht sich zur Ärztin.


»Soll sie die Weste ausziehen?«


Diese sieht aus der Entfernung auf die beiden und nickt. Er wendet sich wieder Rahel zu und versucht ihr vorsichtig die Weste auszuziehen. Da ihre Oberbekleidung auf der anderen Erde zerrissen wurde, werden ihre Verletzungen sofort sichtbar.


Er will sich abwenden, um ihr ihre Privatsphäre zu lassen, doch sie greift nach seiner Hand und bekommt nur ein leises »Bleib, bitte« heraus. Er nickt und hält ihre Hand fest, während Dr. Elsie auf der anderen Seite steht und damit beginnt, ihren Oberkörper vorsichtig abzutasten.


Alexander kniet sich neben die Liege, während er weiter ihre Hand festhält und sie immer wieder küsst. Und schon wieder ist sie es, die so leiden muss, denkt er sich und bemerkt, wie Tränen über ihr Gesicht laufen. Er fragt sich, wie viel Leid sie noch ertragen muss, wie viel Leid ein Mensch überhaupt ertragen kann. Eine uralte Frage, die sich die Menschheit seit jeher stellt. Während die einen in Selbstmitleid versinken, wähnen andere ihren Glauben auf dem Prüfstand und oft ist es gerade jener, der sie diese schlimme Zeit durchstehen lässt. Doch er weiß nicht einmal, wie sie über Glauben und Schicksal denkt. Er weiß nur, dass sie Philosopheles vertraut und alles dafür tun würde, um seinen Plan umzusetzen. Das hat sie auch jetzt wieder bewiesen und muss mit den Konsequenzen leben.


Aber egal, wie sehr sie gerade versucht, ihre Schmerzen zu verbergen: Alles in ihr schreit. Das entgeht auch Dr. Elsie, die inzwischen die Untersuchung beendet hat, nicht und sie sieht Rahel tröstend an.


»Die Schmerzen werden bald weniger werden. Versprochen«, tröstet sie Rahel und entfernt sich von ihrer Patientin, um etwas aus einem Schrank zu holen. Sie öffnet eine der Türen und nimmt etwas heraus, das Alexander und Rahel aus der Entfernung nicht erkennen können.


Anschließend verlässt sie den Raum und kommt kurz darauf mit einem Sanitäter zurück.


»Gib’ ihr bitte eine Dosis Morphium über den Tropf«, bittet sie den Sanitäter. Jener nickt und geht zusammen mit der Ärztin zu Rahels Liege. Die beiden stellen den Ständer mit dem Tropf neben ihrem Bett auf und hängen einen Beutel mit einer Flüssigkeit daran.


Dr. Elsie wendet sich wieder Rahel und Alexander zu. »Sie bekommen jetzt eine ordentliche Dosis Morphium und dann sieht die Welt schon wieder ganz anders aus«, sagt sie lächelnd zu ihrer Patientin.


Anders als sonst kann Rahel dieses Lächeln nicht erwidern. Die Ärztin legt einen Zugang an ihrem Arm und verbindet ihn mit dem Tropf, bevor sie dessen Geschwindigkeit einstellt.


»Der Tropf läuft jetzt erst einmal durch und wenn die Schmerzen besser sind, betten wir Sie um. Okay?«, erklärt sie Rahel und Alexander.


Rahel kann aufgrund ihrer Schmerzen nur zaghaft nicken.


»Wenn etwas ist, rufen Sie einfach laut. Ich bin direkt um die Ecke«, sagt Dr. Elsie zu Alexander, der ihr bestätigend zunickt.


Die Ärztin verlässt den Raum und mit ihm der Sanitäter, der wie üblich unauffällig in einer Ecke des Raumes gestanden hat. Die beiden Reisenden bleiben allein zurück.


»Es tut mir so leid.« Alexander küsst Rahels Hand.


Rahel versucht zu lächeln, doch sie schafft es nicht. Mehr als ein leises »Ich weiß« bekommt sie nicht heraus. Sie hebt ihre rechte Hand, um seine Haare durch zu wuscheln, aber lässt sie nach wenigen Sekunden erschöpft sinken. Alexander hebt seinen Kopf und sieht sie an.


»Ruh dich erstmal aus und schlaf ein bisschen. Okay?«


Sie nickt, will aber noch etwas fragen. Mehr als ein undeutliches »Was war das?«, bekommt sie jedoch nicht heraus, denn das Morphium fängt an zu wirken und macht sie schläfrig.


»Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden. Und dann werden wir es für das bestrafen, was es dir angetan hat«, verspricht er ihr. Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. Er wischt ihr mit einer Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es wird dir nie wieder etwas antun. Das verspreche ich dir.« Sie schließt die Augen und schläft erschöpft ein, während er neben ihr knien bleibt. »Sie werden es bestrafen.«


***


Genau das ist auch der Plan von Philosopheles, der zusammen mit einigen Naturwissenschaftlern und dem Kommandanten hinter einem Monitor steht und darüber den eingesperrten Hybriden beobachtet. Jener wütet gerade in einem dunklen Raum ohne Fenster, doch die Wände dieses Raumes sind dick und halten eine Menge aus.


»Es hat mehr Kraft als ein Mensch«, fällt Níkos, einem Anfang 80-jährigen Mann mit Hornbille, sofort auf. »Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ihr es nicht überwältigt hättet.«


Philosopheles nickt bedächtig. »Halb Mensch, halb Rind — von so einer Kombination habe ich noch nie gehört. Das klingt …«


»… eher nach einer der Sagen aus der Antike«, beendet der Kommandant den Satz von Philosopheles.


Der weise, alte Mann nickt, während sie den Hybriden weiter beobachten. Ihren Gesichtern ist dabei nicht nur der Schock anzusehen, sondern auch ihre wissenschaftliche Neugier.


Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis


Dabei weckte diese Spezies ihre Neugier zu Recht. So viele Lebewesen ihnen in den vielen unterschiedlichen Universen schon begegnet waren, keines war so wie dieser Mensch-Rind-Hybrid. Dass überhaupt jemand auf die Idee gekommen war, diese beiden Spezies miteinander zu kreuzen, war schon bemerkenswert genug, dass es aber tatsächlich gelungen war, war umso faszinierender. Sorge bereitete der jungen Frau jedoch, dass sie einen menschlichen Teil in diesem Wesen vermutete, einen, der zur Empathie fähig war.


Doch zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass nur wenige seiner Eigenschaften menschlicher Natur waren, zum Beispiel die Art seiner Fortbewegung, sein besonders aufrechter Gang, seine Feinmotorik und seine Koordination. Er verstand ihre Sprache, ein Indiz dafür, dass er gezielt gezüchtet wurde, vielleicht auch, um die Kommunikation der gefangenen Menschen verstehen und so Fluchtpläne vereiteln zu können. Jene Menschen wiederum sahen sich trotz allem, was geschehen war, noch immer als die höchsten Wesen und erwarteten besonderen Schutz von Gottes Hand. Sie warteten jedoch vergebens, denn keine Schöpfungsgottheit griff ein. Phýsis war es leid, dass sie immer wieder Gott spielten und die Konsequenzen ihres eigenen Handelns nicht bedachten. Sie unterdrückten entweder die Natur oder versuchten, das Universum mit den falschen Mitteln zu retten. Einzig für die junge Frau, die ihr hartes Schicksal einfach nicht verdient hatte, machte Phýsis eine Ausnahme, weil sie Sympathie und Mitgefühl für jene empfand.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2020 nach Christus, 8 vor Apophis)


Auch Alexander fühlt mit Rahel mit, als er neben ihrer Liege sitzt und ihre Hand hält. Doch noch größer als sein Mitgefühl wiegt seine Schuld an ihrem Leiden. Er hat das Gefühl, dass sie ihn bald auffrisst, so breit hat sie sich schon in ihm gemacht. Sie wiegt so groß, dass er — kurz nachdem Dr. Elsie und der Krankenpfleger Rahel in ihr Krankenbett umgebettet haben — für eine Weile von ihrer Seite weicht und die Krankenstation verlässt. Auf dem Weg zum Zengarten rennt er konfus durch die vielen Gänge, doch wieder hat er keine Ahnung, wo er lang läuft.


Erst nach einer Ewigkeit findet er schließlich die Tür, betritt den Garten und lässt sich vor dem großen Stein auf den Boden sinken. Sein ganzer Körper bebt, als er zu weinen beginnt. Er hebt immer wieder seinen Kopf, schaut nach oben und fragt »Warum?« Doch niemand antwortet ihm. Nach einer Weile schließt er seine Augen und versucht, ruhiger zu atmen. Seine Gedanken fahren Achterbahn. Immer wieder fragt er sich, was er hier soll. Warum zur Hölle die KI ausgerechnet IHN auserwählt hat. Er fragt sich das so oft, dass er begreift, dass es nur einen Ort gibt, an dem er eine Antwort darauf finden wird. Also steht er auf, klopft sich den Sand von seiner Kleidung und verlässt den Zengarten.


Wie kopflos eilt er durch die Gänge und verläuft sich einige Male, eher er endlich vor dem Aufzug ankommt. Die Tür öffnet sich, sodass er den Fahrstuhl betreten kann. Er stellt sich vor den Screen und legt seine Hand darauf.


»Herzlich Willkommen, Alexander. Was kann ich für dich tun?« Die weibliche Computerstimme jagt ihm einen Schauer über den Rücken. Er atmet tief durch und tippt auf dem Screen herum, doch er hat keine Ahnung, was er da tut. »Wie kann ich dir helfen?« Er fühlt sich ertappt und hebt den Kopf, als würde jemand über ihm hocken, mit dem er sprechen könnte.


»Warum bin ich hier?«, fragt er. S.A.R.A.H. bleibt stumm. »Warum bin ich hier?« Er wiederholt seine Frage.


»Wie kann ich dir helfen?«, wiederholt nun auch die KI ihre Frage.


Alexander atmet tief durch und wendet sich noch einmal dem Touchscreen zu. Er versteht die Buttons auf dem Bildschirm nicht und klickt wahllos etwas an — doch nichts passiert, außer, dass noch mehr davon auftauchen. Er legt seine Hand auf den Screen und entdeckt ein kleines Info-Icon neben seinem Handabdruck. Vorsichtig klickt er auf das Icon, als würde er Schlimmes befürchten, aber es erscheint nur Text, den die KI ihm vorliest.


»Alexander K., geboren am 01. Juni 1994 in Berlin, Deutschland, Erde 1. Autor von »Genesis« (2020).« Er macht einen Schritt zurück, als er S.A.R.A.H.s Stimme hört.


»Genesis?«, fragt er irritiert und nähert sich zögerlich dem Bildschirm, um seine Hand darauf zu legen und das Info-Icon anzuklicken.


»Alexander K., geboren am 01. Juni 1994 in Berlin, Deutschland, Erde 1. Autor von »Genesis« (2020).« S.A.R.A.H. wiederholt sich.


Er sieht den vorgelesenen Text auf dem Touchscreen. Das Wort »Genesis« ist verlinkt. Er klickt darauf und eine neue Seite öffnet sich, fast so, als würde er im Internet surfen. Er liest sich den Text zu seinem Buch durch. Darunter sieht er einen Link »Wenn Sie mehr über den Autor wissen wollen« und klickt darauf. Eine Seite mit mehreren Videos öffnet sich. Er klickt auf das erste Video und eine Aufnahme aus seiner Kindheit startet. Sie zeigt, wie ihm seine Mutter eine Geschichte vorliest, während er auf ihrem Schoß sitzt. Er klickt das nächste an, das ihn in seinem Zimmer dabei zeigt, wie er einen Comic liest und wenig begeistert auf seine Mutter reagiert, die eine Kamera auf ihn hält.


»MOM.« Vielmehr sagt er in dem Video nicht, während er genervt mit seinen Augen rollt. Im Hintergrund ist nur ein »Schon gut. Ich bin ja schon weg« von seiner Mutter zu hören, dann endet die Aufnahme.


Alexander klickt ein weiteres Video an, das er selbst aufgenommen hat. Er kann sich noch gut daran erinnern. Er lächelt in die Kamera seines Smartphones und begrüßt sein imaginäres Publikum, während er an seinem Schreibtisch sitzt und vor ihm eine alte Schreibmaschine steht.


»Das ist eine Schreibmaschine — eine Olympus SM9, um genau zu sein«, sagt er sichtlich stolz in die Kamera.


Alexander stoppt die Aufnahme und klickt das nächste Video an. Schnell merkt er, dass er diese Aufnahme nicht kennt, obwohl sie eindeutig sein Gesicht zeigt.


»Ich habe es geschafft. Das Buch ist fertig. Meine Liebeserklärung an das Multiversum«, sagt er lächelnd in die Kamera, dann bricht die Aufnahme plötzlich ab.


Alexander klickt das nächste und letzte Video an. Es startet und zeigt ihn auf einer Bühne vor vielen Menschen. Er steht hinter einem Pult und sieht auf die Worte, die er sich notiert hat, dann hebt er den Kopf und sieht das Publikum an.


»Als ich anfing, dieses Buch zu schreiben, war es mein Ziel, damit die Menschen zu vereinen und ihnen zu zeigen, dass wir alle ein Teil dieses wunderschönen Planeten sind.«


Alexander drückt auf die Pause-Taste. Ihm fährt ein Schauer über den Rücken, als er die für ihn neue Aufnahme sieht. Er tritt einen Schritt zurück, um sich hinzusetzen, mit dem Rücken an die Wand des Aufzugs gelehnt. Seinem Gesicht ist dabei deutlich anzusehen, wie es gerade in ihm arbeitet.


»Deshalb hast du mich also ausgewählt«, murmelt er vor sich hin.


Erde 1, 2039 nach Christus, 10 nach Apophis


Ja, es war genau dieses Buch, das er 2020 veröffentlichen sollte und das er seinem Schicksal entsprechend 2019 begonnen hatte. Das war allerdings, bevor er der jungen Frau begegnet und ihr nichtsahnend in den Aufzug gefolgt war. Danach war etwas, nein eigentlich alles, furchtbar schief gelaufen, sodass er nicht kurz nach seinem Verschwinden ins Museum zurückgekehrt war, um sein Buch zu beenden. Warum ihm die KI damals im Aufzug Aufnahmen aus der Zukunft zeigte, die zu dem Zeitpunkt schon gar nicht mehr möglich waren, verstand er jedoch nicht. Das warf die Frage auf, ob es nicht doch einen Punkt gab, an dem er den Untergang hätte aufhalten können, andernfalls wären jene Aufnahmen nicht mehr möglich gewesen. Vielleicht war es aber auch nur eine Finte der KI, um ihn bei Laune zu halten, damit er die Mission nicht verließ. Er würde es wohl nie erfahren und sich bis an sein Lebensende fragen, ob es diesen einen Augenblick gab, an dem er selbst etwas hätte tun können.


Zeitlose Zwischendimension (Erde 1: 2020 nach Christus, 8 vor Apophis)


Zumindest aber haben der Kommandant und er Rahel in die Zwischendimension zurückbringen können, um noch Schlimmeres zu verhindern. Es macht Alexander dennoch wütend, dass es immer die junge Frau ist, die so leiden muss. Aber wütend ist auch das menschliche Rind, das noch immer versucht, aus dem Raum mit den besonders dicken Wänden auszubrechen. Es scheint nicht einmal müde davon zu werden. Philosopheles beobachtet das Wesen auch Stunden später noch, als sich die anderen ein wenig ausruhen.


Nur der Zoologe Níkos sitzt neben ihm und versucht, die Psyche des fremden Wesens zu ergründen. »Seine Wut scheint nicht nur menschlicher Natur zu sein. Es fühlt sich bedroht.«


Philosopheles nickt. »Es scheint keine Gefangenschaft gewohnt zu sein oder …« Der weise, alte Mann stoppt.


»… es wurde über eine lange Zeit gefangen gehalten, um es auf genau dieses Verhalten zu konditionieren«, beendet Níkos dessen Vermutung.


»Denkst du, es könnte durch irgendetwas friedlicher gestimmt werden?«, fragt Philosopheles den Zoologen.


»Wenn es sich nicht gefangen fühlt. Allerdings können wir ihm diesen Gefallen nicht tun. Wir benötigen also etwas, das diesem Wesen ein behütendes Gefühl gibt«, antwortet er darauf.


»Du meinst etwas, das es an seine Mutter erinnert?«, fragt Philosopheles nach einigem Überlegen. Níkos nickt ihm zustimmend zu.


***


Während der weise, alte Mann und der Zoologe dieses seltsame Wesen beobachten, liegt Rahel noch immer auf der Krankenstation. Sie versucht zu schlafen, doch in ihren Träumen sieht sie die ganze Zeit dieses unheimliche Wesen vor sich. Sie spürt seinen Atem, als würde es gerade vor ihr stehen. Sie sieht ihm in die Augen, aber auch jetzt kann sie nichts Menschliches in seinem Blick erkennen, nur Wut und Hass. Jene wirken instinktgesteuert, wie bei einem Tierweibchen, dessen Junges bedroht wird. Und wie das Muttertier so ist auch dieses fremde Wesen auf Angriff gepolt, obgleich es von niemandem angegriffen wurde. Jedenfalls nicht in jenem Moment, als es Rahel zu nahe kam. Die einzig logische Erklärung, die die junge Frau, aber auch Philosopheles und Níkos dafür finden können, ist die, dass dieses Wesen über eine lange Zeit von Menschen gequält wurde. Sie sind sich sogar sicher, dass dies absichtlich geschehen ist, um das Wesen auf ein bestimmtes Verhalten zu konditionieren. Um es Hass gegenüber den Menschen zu lehren. Sie haben ihm wortwörtlich jegliches Mitgefühl ausgetrieben. Es ist zu einem Tier geworden, das nur den Kampf kennt, zu einem Wesen, das die gefährlichsten Eigenschaften von Mensch und Raubtier in sich vereint.


***


Das wird auch deutlich, als Philosopheles und Níkos das seit Stunden wütende Wesen weiter beobachten. Obgleich die Wände so dick sind, befürchten sie, dass es dem Hybriden irgendwann gelingen wird, auszubrechen. Sie entscheiden sich deshalb, den Hybriden zu betäuben. Hierfür lassen sie etwas in den Raum strömen. Es dauert allerdings länger als erwartet, bis das Betäubungsmittel wirkt und er zu Boden sinkt.


Sie warten noch eine Weile, um sicherzugehen, dass er eingeschlafen ist, dann rufen sie den Kommandanten und sein Team herbei. Gut von jenen geschützt betreten sie den Raum. Níkos nähert sich dem Wesen und sticht vorsichtig eine Nadel in dessen dicke Haut. Es dauert einen Moment, bis Blut durch einen dünnen Schlauch in verschiedene Röhrchen fließt.


»Ich hab alles«, gibt Níkos an Philosopheles weiter, nachdem er dem Hybriden noch etwas Speichel aus dem Maul entnommen hat.


Die beiden Wissenschaftler und das Team des Kommandanten treten den Rückzug an und behalten den Hybriden dabei im Auge, während jener friedlich schlafend auf dem Boden liegt.


Der Zoologe verlässt anschließend den Raum und eilt ein paar Gänge entlang, ehe er ein Hightech-Labor betritt. Philosopheles folgt ihm. Níkos öffnet den Deckel eines Gerätes, das einer Laborzentrifuge ähnelt und stellt fast alle Röhrchen hinein, bevor er den Deckel schließt und das Gerät einschaltet. Kurz darauf piepst es und er zieht mehrere Blatt Papier aus einem daran angeschlossenen Drucker. Der weise, alte Mann nähert sich ihm und die beiden sehen sich den Ausdruck an.


»Wow.« Mehr kann der Zoologe zunächst nicht sagen. Die beiden setzen sich und Níkos breitet den Ausdruck vor ihnen auf dem Tisch aus. »Das ist bahnbrechend.« Er zeigt auf einige Werte. »Sieh dir mal die Zusammensetzung seines Körpers und seiner Organe an. Wir müssten nur winzige Proben entnehmen und könnten daraus menschliche Organe züchten, um Leben zu retten.«


***


Genau das tun sie in den folgenden Wochen auch. Sie beobachten und analysieren das Wesen weiter mithilfe von Kameras, bevor sie schließlich damit beginnen, es Stück für Stück auseinanderzunehmen. Sie schneiden es auf und entnehmen alle Organe. Diese wiederum zerkleinern sie in viele Stücke, die gerade groß genug sind, um daraus noch mehr Organe zu züchten — mit Erfolg.


Anschließend nähen sie den Hybriden wieder sorgsam zu, als hätten sie den Plan, ihn am Leben zu lassen. Ohne seine Organe überlebt er jedoch nicht und stirbt während seiner letzten Operation. Níkos fällt diese Entscheidung wirklich schwer, sein Wissenschaftlerherz blutet. Sie bekommen schließlich eher selten die Möglichkeit, ein aus so verschiedenen Spezies gezüchtetes Wesen aus nächster Nähe zu beobachten. Dieser Hybrid ist etwas Einzigartiges. Sie scheinen auf seiner Erde etwas geschafft zu haben, über das sich manche Forscher:innen gefreut hätten — nur eben nicht unter diesen Umständen.


Allerdings können sie durch jenen jetzt etwas Gutes bewirken, indem sie mit den gezüchteten Organen das Leben sterbenskranker Menschen retten. Wer gerettet wird, entscheidet die KI, die die Menschen aus rein rationaler Perspektive auswählt. Anschließend behält sie die geheilten Menschen genau im Auge, um zu verhindern, dass es zu unerwarteten Komplikationen kommt.


Die Sorge ist nicht ganz unbegründet, denn schon unter normalen Umständen wird beobachtet, wie Menschen mit einem fremden Organ plötzlich die Vorlieben oder Abneigungen der Spender:innen übernehmen. Und in diesem ganz besonderen Fall, in dem sie nicht einmal wissen, wie der Organspender überhaupt entstanden ist, besteht diese Gefahr sogar mehr denn je.


Tatsächlich trügen sie ihre Befürchtungen nicht, denn manche verspüren eine animalische Wut in sich und greifen grundlos andere Mitmenschen an. Sie werden in die Zwischendimension aufgenommen, bis die Forscher:innen es schaffen, die tierischen Anteile aus den ursprünglichen Organen des Hybriden zu extrahieren, um den Patient:innen ein normales Leben zu ermöglichen. Damit gelingt ihnen der Durchbruch, um weiteren Schwerkranken helfen zu können.


***


Die Menschheit selbst können sie dadurch aber weder heilen noch retten — ganz im Gegenteil. Phýsis sieht mit großer Besorgnis, womit Philosopheles' Team da experimentiert. Es ist keine Überraschung, dass es ihr nicht gefällt, dass sie Gott spielen. Dass sie so in der Natur herum pfuschen, in ihr Werk, in ihr. Schließlich ist sie die Schöpfung, die Natur. Alles, was es in diesen Universen gibt, jedes Wesen, jede Lebensform, jedes Meer, jeder Fluss — das alles hat sie vor langer Zeit erschaffen. Und so sehr sie sich auch wünscht, dass die Menschheit überlebt, um ihr und Lógos bei der Rettung der sterbenden Universen zu helfen: Sie sind einfach zu weit gegangen.


***


»Wie weit wirst du noch gehen?«, fragt auch Alexander, während er neben Rahels Bett sitzt und ihre Hand hält.


Sie, die mit einem dicken Kissen im Rücken auf ihrem Krankenbett sitzt, versucht zu lächeln, doch anders als sonst wirkt es dieses Mal sehr gequält. Sie sieht ihn mit diesem Blick an, der ihm sofort sagt, dass sie doch keine andere Wahl hatte.


»Du musst nicht immerzu das Leid der ganzen Welt auf deinen Schultern tragen«, sagt er mit einem besorgtem Blick, aber sie starrt nur in die Ferne.


»Was hättest DU denn an meiner Stelle getan?«, fragt sie ihn stattdessen und sieht ihn an.


»Ich weiß es nicht«, antwortet Alexander mit einem Schulterzucken. »Aber ich wäre ganz sicher nicht mitten in die Gefahr gerannt.« Er macht eine kurze Pause. »Du musst damit aufhören, dich für andere zu opfern, nur weil du überlebt hast.« Er wirkt traurig, als er das sagt. »Das damals war nicht deine Schuld.«


»Und ich dachte, ich bin die Psychiaterin«, sagt Rahel und versucht zu lächeln, aber sie durchfährt ein so heftiger Schmerz, dass sie ihr Gesicht krampfhaft verzieht.


»Hey. Nicht. Du musst nicht die Starke spielen. Auch Ärzte brauchen mal Hilfe. Außerdem …« Er sieht sie lächelnd an. »… verfügen auch Autoren über gute psychologische Kenntnisse. Sonst könnten sie nämlich ihre Geschichten nicht schreiben.«


»Du hast dich gerade zum ersten Mal als Autoren bezeichnet«, sagt Rahel, nachdem sie sich von ihrer Schmerzattacke erholt hat. Sie hebt eine Hand vorsichtig hoch, um damit seine Wange zu streicheln, lässt sie aber schnell wieder sinken, als sie merkt, wie sehr es sie anstrengt. Sie versucht ihren Schmerz erneut lächelnd zu überspielen.


»Ich werde dir irgendwann erzählen, was passiert ist«, verspricht Alexander ihr nun und nimmt ihre Hand, um sie zu küssen. »Aber jetzt musst du dich erst einmal ausruhen und schlafen.«


Noch bevor sie dagegen protestieren kann, fallen ihr schon die Augen zu und sie schläft ein. Er bleibt noch eine Weile an ihrem Bett sitzen, bevor er ihre Hand langsam loslässt und aufsteht. Er geht ein paar Schritte und blickt auf die friedlich schlafende Rahel, die wie ein kleines, zerbrechliches Rehkitz wirkt, doch das ist sie nicht. Sie ist eine starke, tapfere Frau, denkt sich Alexander, als er sie dort im Bett liegen sieht. Er atmet einmal tief durch, bevor er durch die Tür geht.


Er verlässt die Krankenstation und landet in einem der vielen Gänge.


»Ich brauche endlich einen Plan«, murmelt er vor sich hin, als er fast in den Kommandanten rennt. Er sieht hoch.


»Sorry, ich habe nicht aufgepasst«, entschuldigt er sich.


Es ist das erste Mal, dass er Wilhelm lächeln sieht.


»Alles okay. Ich war auch in Gedanken«, entschuldigt sich nun auch der Kommandant bei ihm. Er mustert Alexander, der etwas verloren wirkt. »Wollen Sie zu Philosopheles?«


Alexander nickt erleichtert, aber auch etwas peinlich berührt, weil er den Weg noch immer nicht kennt.


»Sehr gut. Ich muss auch zu ihm. Dann nehme ich Sie einfach mit.«


Alexander nickt. »Danke«, sagt er leise.


Die beiden gehen durch zahlreiche Gänge, biegen immer mal wieder ab und stehen irgendwann vor dem Kontrollraum. Der Kommandant sieht ihn prüfend an.


»Ich habe Sie eben etwas wie »Ich brauche einen Plan«, murmeln hören. Sie meinten damit einen Plan von den Gängen hier, oder?«


»Ja«, sagt Alexander mit heiserer Stimme und wird rot.


»Das muss Ihnen nicht peinlich sein«, reagiert Wilhelm mit einem Lächeln darauf. »So ist es uns allen am Anfang ergangen. Es wirkt zu anfangs fast wie ein Labyrinth.« Alexander nickt. »Aber wenn Sie einmal den Plan dahinter verstanden haben, werden ihnen die vielen Gänge keine Probleme mehr bereiten.«


»Das hat Rahel auch gesagt.«


***


In der Zwischenzeit sind der Kommandant und Alexander vor dem Kontrollraum angekommen und Wilhelm bleibt solange davor stehen, bis sich die Tür öffnet. Sie betreten nacheinander den Raum und sehen Philosopheles in einer der Reihen sitzen.


Der Kommandant eilt nach vorn zu Benjamin, während Alexander unschlüssig an der Tür stehen bleibt.


»Alexander, komm her«, ruft Philosopheles ihn zu sich, nachdem er ihn in der Tür entdeckt hat.


Alexander geht zu den Sitzreihen und setzt sich neben den weisen, alten Mann, der ihn neugierig ansieht.


»Wie geht es Rahel?«


»Sie ist tapfer, wie immer. Aber gut geht es ihr nicht«, antwortet ihm Alexander. Als Philosopheles nickt, glaubt er so etwas wie Besorgnis in seinem Blick zu erkennen.


»Ja, sie ist wirklich eine außergewöhnlich starke und tapfere Frau.«


»Ja, das ist sie«, stimmt ihm Alexander zu.


»Danke, dass du sie zurückgebracht hast«, sagt Philosopheles mit einem Lächeln und legt dabei seine Hand auf die von Alexander. Jener ist davon so überrascht, dass er nicht antworten kann. Die Gedanken schießen ihm wirr durch den Kopf. »Ich weiß, dass es schwer für dich war, herzukommen und vermutlich zweifelst du noch immer an der Mission, aber …«


»Schon okay. Die KI hat mir gezeigt, warum ich hier bin«, unterbricht ihn Alexander schnell.


»Sie hat dir geholfen?«, fragt Philosopheles.


»Sie hat mir etwas aus der Zukunft gezeigt«, antwortet Alexander mit einem Lächeln.


»Das ist gut«, entgegnet ihm Philosopheles lächelnd und tätschelt ihm dabei sanft die Hand. »Das ist wirklich gut. Wir können hier wirklich jede Hilfe gebrauchen.«


»Und ich bin hier, um zu helfen.«


Schweigen macht sich breit. Alexander fragt sich währenddessen, wie es sein kann, dass ein einziges Video so viel Einfluss auf sein Leben, seine Einstellung, seine Motivation haben kann. Nur diese eine Aufnahme aus der Zukunft und ein Teil seiner Zweifel scheint wie weggeblasen, auch wenn sie nicht vollständig verschwunden sind. So sehr er der KI und dem Erfolg seines eigenen Buches auch trauen will, er kann seine Restzweifel nicht abschütteln. Für einen Moment hält er sogar gefälschte Aufnahmen für möglich, nur damit er weiterhin ein Teil dieses Teams bleibt. Umso mehr, als er Philosopheles' verblüffte Reaktion bemerkt.


Jener ist tatsächlich überrascht, denn S.A.R.A.H. verrät normalerweise keine Details aus der Zukunft, ist dieses Risiko jetzt aber ohne Rücksprache mit ihm eingegangen. So sehr er ihr vorbehaltlos vertraut, so wenig versteht er ihre Entscheidung.


Auch Alexander ist klar, dass sich irgendetwas verändert haben muss und dass es dabei um die Zukunft geht, die er nun kennt, obwohl er es nicht sollte. Genau das macht ihm Sorgen, denn aus Büchern, Serien und Filmen weiß er, dass allein dieses Wissen schon alles verändern kann. Es kann dennoch kein Zufall sein, dass ihm die KI die Aufnahmen ausgerechnet jetzt gezeigt hat — vielleicht, damit er endlich an sich glaubt und den Autoren in sich erkennt, den das Schicksal seit Langem in ihm sieht.


Er muss lächeln, als er daran denkt. Er würde das Buch also zu Ende schreiben und es würde wichtig sein … SEIN Buch. Für einen Moment erfüllt ihn dieser Gedanke mit Stolz, doch dann holen ihn seine Ängste und Zweifel wieder ein. Wenn sich die KI nun doch irrt oder ihn belügt? Wenn das Wissen um seine Zukunft verhindert, dass er dieses Buch jemals fertig schreiben wird? Oder was wäre, wenn die KI doch den falschen Alexander für diese Mission ausgewählt hat?


»Gibt es auf der Erde von 1848 eigentlich auch Versionen von uns?« Alexander sitzt bereits eine ganze Weile schweigend im Kontrollraum, als er Philosopheles diese Frage wie aus dem Nichts stellt.


»Willst du nachsehen?«, antwortet jener mit einer Gegenfrage und erntet ein Nicken.


Der weise, alte Mann steht daraufhin auf und geht nach vorn, um mit Benjamin zu sprechen. Der Kommandant, der neben dem Computerspezialisten sitzt, drückt Philosopheles derweil etwas in die Hand und deutet in die Richtung des jungen Reisenden. Philosopheles nickt.


Anschließend geht der weise, alte Mann mit einem Lageplan zurück zu den Sitzreihen. Er setzt sich wieder neben Alexander und reicht ihm den Plan.


»Der ist vom Kommandanten.«


»Danke«, reagiert Alexander verlegen und wird rot, ehe er zu Wilhelm sieht und ihm dankend zunickt.


»Setz die Brille auf«, befiehlt Philosopheles Alexander nun, nachdem er unter ihren Sitzen nach den Spezialbrillen gegriffen und ihm eine gereicht hat. »Benjamin, übrigens einer der klügsten Köpfe, die ich je getroffen habe, hat einen Algorithmus geschrieben, mit dem wir andere Versionen von uns auf den anderen Erden finden können«, erklärt er dem beeindruckten Alexander nun, während sie sich die Brillen aufsetzen. »Aber ich muss dich warnen. Du weißt, wie es auf Erde 1848 zugeht. Willst du wirklich deine Version dort sehen?« Philosopheles dreht seinen Kopf. »Er kann dir auch deine Ichs von anderen Erden zeigen.«


Alexander reagiert daraufhin mit wildem Kopfschütteln, ehe ihm auffällt, dass Philosopheles das ja gar nicht sehen kann. »Nein. Ich möchte genau dieses Ich sehen.«


»Okay.«


Benjamin scheint unglaublich gute Ohren zu haben, denn er beginnt sofort damit, Aufnahmen auf der großen Monitorwand erscheinen zu lassen. Philosopheles und Alexander richten ihren Blick deshalb nach vorn und betrachten die Aufnahmen, die kurz vor dem Transport des Planeten entstanden sind.


Sie zeigen eine junge, hart arbeitende Version von Alexander. Er steht in einem Pferdestall und mistet diesen aus. Dabei wischt er sich zwischendurch mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Auch seine Hände zeigen, dass sie an harte Arbeit gewöhnt sind. Die Haare sind zersaust und bis auf die Farbe haben sie nichts mit seinen gemein.


Auf einer anderen Aufnahme sieht er sein anderes Ich in einem alten Gebäude sitzen, das ihn an eine Kneipe erinnert. Er hat einen Becher Wein vor sich stehen. Eine weitere zeigt, wie er abends nach Hause kommt. Eine junge, offensichtlich schwangere, Frau empfängt ihn freudestrahlend. An dem Tisch in seiner Hütte kann Alexander bereits zwei kleine Kinder sitzen sehen. Sie haben einen Teller mit Suppe vor sich stehen, die sie fast gierig auslöffeln. Sein anderes Ich setzt sich an den Tisch und isst dagegen nur eine kleine Menge Suppe, damit seine schwangere Frau und seine Kinder mehr bekommen.


Dann verändern sich die Aufnahmen, denn ein weiteres Video zeigt, wie die Hütte der Familie von einem rindähnlichen Lebewesen eingetreten wird. Alexander rutscht so tief in seinem Sitz herunter, als wolle er sich selbst vor den Rindern verstecken, obwohl er gar nicht in Gefahr ist. Doch mehrere dieser Wesen betreten die Hütte und zerren die Familie vom Tisch weg, um sie gefangen zu nehmen. Dann stoppen die Aufnahmen plötzlich.


»Möchtest du dir das noch weiter anschauen?«, wird Alexander von Philosopheles gefragt.


»Ja, bitte«, antwortet jener mit heiserer Stimme.


Benjamin lässt die Aufnahmen daraufhin weiterlaufen und Alexander muss nun mitansehen, wie die Familie seines anderen Ichs auseinandergerissen wird. Die Kinder werden weggebracht, während ihre Eltern verzweifelt nach ihnen schreien — doch es nützt nichts, denn jene sind weg. Sie werden gerade auf den Rücken eines Elefanten geschnallt, der sie in eine andere Region bringen soll. Sie überqueren eine Grenze, an der süße, hundeähnliche Lebewesen Wache schieben. Sie lassen die Elefantenhorde durch, die gerade mehrere Kinder transportiert. Nach einem längeren Ritt bleiben sie stehen und ein großer Hund kommt angelaufen. Ein erwachsener Mensch läuft dem Elefanten entgegen und hilft den Kindern beim Absteigen.
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